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  Das Buch


   


  FANTASY, MYSTERY, THRILLER, ROMANCE


  


  Lockruf der Nacht (I. Teil von V)


  


  


  Hast Du letzte Nacht gut geschlafen? Und geträumt? Bist Du jemandem in Deinem Traum begegnet? Egal ob angenehm oder nicht, es war ja nur ein Traum ... bist Du Dir ganz sicher?


  


  Was ist, wenn Du denkst Du träumst, es aber nicht tust?


  Was ist, wenn plötzlich ein schöner Unbekannter in Deinen Träumen auftaucht und Du Dich in ihn verliebst?


  Was ist, wenn du morgens aufwachst und Dein Körper übersät ist mit Schrammen, die Du nicht erklären kannst?


  Was ist, wenn nicht nur Du anfängst, an Deinem Verstand zu zweifeln?


  


  Sie kommen in der Nacht, schleichen sich in Deine Träume und wenn sie wollen auch in Dein Leben! Es sind die Traumdämonen und niemand ist vor ihnen sicher … hast Du letzte Nacht wirklich nur geträumt?


  


  


  


  



  



  



  Denn es sind zwei Pforten der nichtigen Träume:


  


  Eine von Elfenbein, die andere von Horne gebaut.


  Welche nun aus der Pforte von Elfenbein herausgehn,


  diese täuschen den Geist durch lügenhafte Verkündung;


  Andere, die aus der Pforte von glattem Horne hervorgehn,


  deuten Wirklichkeit an, wenn sie den Menschen erscheinen.


  Homer


  


  


  PROLOG


  


  Dunkelheit legte sich wie im Zeitraffer auf Long Island, während der Wagen mit viel zu hoher Geschwindigkeit für die Wetterverhältnisse die schmale Straße entlangfuhr. Matsch wirbelte seitlich hoch, als die Frau für einen Moment die Kontrolle über den Wagen verlor und von der Fahrbahn abkam. Ihre Knie zitterten unkontrolliert vor Angst, sodass sie das Gaspedal kaum durchtreten konnte.


  Ein anderes Fahrzeug mit Fernlicht oder zu hoch eingestellten Scheinwerfern kam auf sie zu. Die Straße vor ihr war für einen Moment wie ausgeblendet. Zusätzlich erschwerte der Regen, der die Windschutzscheibe zeitweise in eine undurchsichtige Wasserwand verwandelte, die Sicht. Sie riss das Steuer nach rechts und der entgegenkommende Wagen schoss hupend an ihr vorbei. Die Straße vor ihr tauchte wieder ins Dunkel, aber das Scheinwerferlicht ihres Verfolgers blendete sie immer noch. Sie kniff die Augen zusammen und klappte den Rückspiegel nach oben. Gleich hatte sie es geschafft, sie brauchte nur auf die Robert Moses Causeway Bridge zu fahren. Dort würde hoffentlich genug Verkehr sein, dass er von ihr ablassen würde.


  Ein heftiger Knall ließ sie nach vorne schnellen und mit der Stirn aufs Lenkrad schlagen. Ein kurzer Schmerz fuhr wie ein Blitz durch ihren Kopf. Sie schnappte sich den Gurt, schnallte sich an und griff nach ihrer Tasche auf dem Beifahrersitz. Diese verdammten Beuteltaschen, in denen man nichts fand. Sie kippte den gesamten Inhalt aus und suchte blind zwischen Zahnbürste, Lidschattendosen, Stiften, Notizbuch, Geldstücken und Kamera nach ihrem Handy. Endlich fühlte sie den kalten Gegenstand in ihrer Hand.


  Wieder machte ihr Wagen einen Satz nach vorne, dabei flog ihr das Handy aus der Hand und landete im dunklen Fußraum.


  Fluchend schlug sie mit der flachen Hand auf ihr Lenkrad.


  Zu ihrer rechten Seite, keine dreihundert Meter mehr, konnte sie die beleuchtete Brücke sehen. Die Scheibenwischer fegten auf höchster Stufe den Regen zur Seite und gaben ächzende Geräusche von sich, als wollten sie gleich ihren Geist aufgeben.


  Mit dem Fuß suchte sie tastend den Boden nach ihrem Telefon ab, bis sie das harte Gehäuse unter dem Schuh fühlte. Ohne den Blick von der überschwemmten Straße zu nehmen, beugte sie sich vorsichtig nach unten, machte ihre Finger lang und griff danach.


  Sie war jetzt auf der Brücke und beschleunigte, während ihre Finger blind die drei Zahlen des Notrufs eintippten und auf Anrufen drückten. Sie sah kurz auf das Display, ob die Verbindung auch aufgebaut wurde, und wagte einen Blick in den Seitenspiegel. Keine Lichter.


  Überrascht klappte sie den Rückspiegel wieder in die richtige Position, aber hinter ihr war alles dunkel. Von ihrem Verfolger keine Spur.


  Um sich zu vergewissern, dass sie nicht Opfer einer optischen Täuschung war, drehte sie sich um, doch alles blieb dunkel. Erleichtert atmete sie aus und sah wieder nach vorne, als plötzlich Lichter auf sie zuschnellten, Metall aufkreischte und der Wagen an Bodenhaftung verlor. Sie riss das Lenkrad herum, aber zu spät, die Reifen drehten durch und auf einmal hing sie wie bei einem Looping kopfüber in ihrem Sitz. Für einen winzigen Moment fühlte sie sich schwerelos. Dann gab es einen ohrenbetäubenden Knall und ein Rauschen, als wäre sie mitten im Strudel einer tosenden Brandung gelandet.


  Wasser drang ins Innere des Wagens ein. Gegen alle physikalischen Regeln versuchte sie, die Wagentür zu öffnen, aber der Druck stemmte seine unsichtbare eiserne Hand dagegen. Das Fenster ließ sich einen Spalt öffnen, dann bewegte es sich weder vor noch zurück. Das Einzige, was sie damit bewirkt hatte, war, dass aus dem Plätschern ein Wasserfall geworden war. Ein dicker, breiter Strahl kalten Wassers ergoss sich in das Cockpit.


  Sie versuchte, Ruhe zu bewahren, während der Wagen wie ein U-Boot zu sinken begann.


  Ausgerechnet an dieser Stelle schien die Bay tiefer zu sein als an den meisten Stellen, wo die durchschnittliche Tiefe nur zwei Meter betrug. Wie an Schnüren aufgezogene Perlen sah sie die Luftblasen an der Scheibe nach oben wandern.


  Langsam kletterte das Wasser hoch zum Hals, kroch ihr bis zur Nase und umschloss sie schließlich mit kalter Hand.


  


  


  1.


  Ich stehe auf einem Berg, fast auf gleicher Höhe mit den schwarzen tief hängenden Wolken. Sie scheinen zum Greifen nahe und lassen diese dunklen, bunkerartigen Gebäude - drei an der Zahl - auf der weitläufigen Ebene unheimlich monströs erscheinen.


  Ich bin auf der Suche nach meinem kleinen Jungen. Er ist spurlos verschwunden. Die Angst um ihn treibt mich in den ersten Bunker.


  Als ich durch den Eingang trete und unter der halb zerstörten Glaskuppel stehe, wirkt das Gebäude noch gigantischer als es von außen schien. Die Kuppel liegt hundert Meter über mir und links und rechts gibt es unendlich viele Stockwerke. Alles sieht wie nach einem Bombeneinschlag aus. In den Mauern klaffen Löcher, herausgebrochene Steine und Schutt liegt herum und der Boden unter mir hat tiefe Risse. Eines wird mir plötzlich klar. Es ist Krieg und in diesem Gebäude lebt niemand mehr. Wahrscheinlich in den anderen auch nicht.


  Ich fühle mich wie eine Ameise unter einem riesigen Schuh.


  Neben einer Treppe, die einzige Möglichkeit, um nach oben zu gelangen, führt ein Abgrund ins Nichts. Ich werfe einen kleinen Stein hinein und warte auf den Aufprall oder ein Plätschern. Nichts zu hören. Hier geht es in die Unendlichkeit.


  Stufe für Stufe laufe ich nach oben, öffne unverschlossene Türen und werfe einen Blick in leere, verlassene Lofts. Keine Menschen, keine Möbel, nicht mal ein Insekt ist zu sehen, das herumkrabbelt.


  Nach der zwanzigsten Tür, etwa im dritten Stock, finde ich ein zurückgelassenes Möbelstück. Es ist das Sofa meiner Mom. Das mit dem türkisrosa gestreiften Seidenbezug. Es steht mitten im Raum. Allein und verlassen.


  Der Krieg scheint an mir vorbeigezogen zu sein. Ich habe nichts mitbekommen, schlimmer noch, ich weiß nicht einmal, wer der Feind ist. Keine einzige Menschenseele ist mehr da. Das macht mir Angst. Ich möchte nicht allein auf dieser Erde zurückbleiben.


  Ich laufe wieder raus, dabei zieht eine farbliche Veränderung der Fassade meine Aufmerksamkeit auf sich. Ganz oben auf der anderen Seite ist ein Spielzeugladen. Er scheint das einzig Intakte in diesem Gebäude zu sein. Im Fenster hängen bunte Kostüme und eine große Clownsfigur mit einer roten Latzhose. Ich mag keine Clowns. Sie malen sich ein Lächeln auf ihre traurigen Gesichter, wollen andere zum Lachen bringen und weinen in ihrem Inneren.


  Bei dem Anblick des Ladens kommt mir sofort ein schrecklicher Gedanke. Er lockt Kinder mit seinen vielen bunten Spielsachen an. Vielleicht ist mein Junge da. Die Frage ist nur, wie komme ich da oben hin? Es gibt keine Treppe, keinen Fahrstuhl.


  Ich laufe ans andere Ende des Ganges, als ein großer Schatten an der Wand erscheint. Er wird immer kleiner, bis daraus eine menschliche Gestalt wird, die langsam auf mich zukommt. Es geht nichts Bedrohliches von ihr aus, deshalb bleibe ich stehen und warte ab. Ich bin weder weitsichtig noch kurzsichtig, sprich ich habe keine Probleme mit den Augen, aber diese Figur ist verschwommen, sie flimmert wie Luft über einer Wärmequelle. Doch je näher sie kommt, desto deutlicher wird ihr Umriss, bis sie schließlich in aller Deutlichkeit vor mir steht.


  Zwei stechend blaue Augen, umrandet von schwarzen Wimpern, sehen mich an. Ich kenne den Mann nicht und doch wirkt er eigenartig vertraut, und als er meinen Namen sagt, klingt er aus seinem Mund wie eine Melodie. »Leia.«


  


  Ein leises Plätschern dringt an mein Ohr. Erst denke ich, es ist der Regen, der an meinen Fensterscheiben herunterläuft. Doch irgendetwas sagt mir, dass Regen anders klingt. Ich kenne das Geräusch.


  Verdammter Mist. Ich tauche auf, verlasse meinen Traum, obwohl ich lieber bei diesem schönen Unbekannten geblieben wäre, der meinen Namen so schön ausgesprochen hat.


  Nur mit Mühe bekomme ich meine Augen in der Dunkelheit auf. Die Bettseite neben mir ist leer, die Decke zurückgeschlagen. Schlaftrunken tapse ich in die Richtung, aus der das Geräusch kommt und sehe Joe, der in meinem begehbaren Kleiderschrank steht und pinkelt.


  »So eine verdammte Sauerei«, schreie ich ihm entgegen und mache das Licht an.


  »Was ist denn los?« Joe blinzelt und hält sich die Hand vor die Augen.


  »Du pisst gerade in meine Schuhe.«


  »Quatsch.« Nackt wankt er an mir vorbei und legt sich wieder ins Bett. Keine drei Sekunden später schläft er wieder den Schlaf der Gerechten.


  Das reicht. Es war nicht das erste, aber ganz sicher das letzte Mal. Wutentbrannt gehe ich runter in die Küche, schnappe mir einen Eimer Wasser, Wischmopp und Lappen und versuche den Schaden in meinem Heiligtum zu begrenzen. Wenigstens hat er die nagelneuen Sneakers verfehlt.


  Ich ärgere mich so sehr, dass ich für den Rest der Nacht kein Auge mehr zudrücke. Meine Gedanken kreisen um den eigenartigen Traum und seine mögliche Bedeutung. Vor etwa einem Jahr habe ich mir ein Traumbuch gekauft. Es ist schwarz und verziert mit metallfarbenen geschwungen Blüten und Blättern. Es liegt neben meinem Bett, bedeckt von einer dünnen Staubschicht. Ich war wirklich fest entschlossen, jeden Traum hineinzuschreiben, aber wie es dann immer ist, hält die Euphorie nicht lange an und so habe ich gerade mal sieben kleine Einträge. Ich schreibe also auf die nächste Blankoseite das Datum von heute und die Uhrzeit.


  Diese Gebäude sahen aus wie aus einer anderen Welt. Ich war allein. Kein Kunststück das zu deuten. Ich bin allein. Auch wenn ich mich ab und zu auf kleine Liebschaften einlasse, fühle ich mich allein. Das ist unsere Gesellschaft. Jeder für sich. Ich war auf der Suche nach meinem Kind. Dabei habe ich gar kein Kind und ich möchte auch keins haben. Mit einem stillen Mutterwunsch kann es also nicht zusammenhängen. Und nun komme ich zu dem interessanten Teil. Dieser Mann. Er sah nicht nur verdammt gut aus, er hatte diese gewisse Ausstrahlung. Das, was ich als männlich empfinde: Ruhig, gelassen und überlegen. Das Gegenteil von dem, was neben mir liegt. Joe. Cholerisch, nervös und wankelmütig. Einer der vielen Menschen mit Borderlinestörungen und anderen Syndromen, die noch erfunden werden müssen, damit es immer einen Grund gibt, um zu Alkohol und Drogen zu greifen.


  Wie gerne würde ich zurück in meinen Traum zu den blauen Augen springen. Eine Stunde könnte ich noch schlafen. Zu kurz. Die Digitalanzeige des Weckers springt auf sechs Uhr null und eins um.


  Während ich über das Für und Wider eines Einschlafens nachdenke, überfällt mich eine bleierne Müdigkeit, meine Sinne schalten sich aus und ich fühle, wie das Blut sich nur noch schleppend durch die Straßen des Lebens pumpt. Let´s go back, denke ich noch und schließe die Augen. Manchmal gelingt es mir, an der gleichen Stelle in meinem Traum wieder einzusteigen und die Handlung zu lenken. Tatsächlich beginne ich den Traum dort, wo er aufgehört hat.


  »Leia«, höre ich ihn wieder sagen. Seine ruhige sonore Stimme klingt angenehm und beruhigend. Warum sagt er nicht mehr, erzählt mir eine ganze Geschichte mit seiner Stimme? Stattdessen nimmt er mein Gesicht zwischen seine Hände und küsst mich. Ich leiste keinen Widerstand und gebe mich dieser berauschenden Zärtlichkeit hin.


  


  


  2.


  Der Wecker reißt mich gnadenlos in die muffige, dunkle Realität zurück. Es ist sieben Uhr. Eine Stunde später. Dabei hatte ich das Gefühl, gerade mal eine Sekunde geschlafen zu haben.


  Joe murmelt etwas vor sich hin und dreht sich von mir weg zur anderen Seite. Bei seinem Anblick ist meine Laune, schon bevor der Tag beginnt, auf dem Tiefpunkt angelangt.


  Morgens ist meine erste Tat, den Knopf der Kaffeemaschine zu betätigen, damit sich das Wasser erhitzen kann, während ich unter der Dusche stehe.


  Männer sagen, ich sehe verschlafen besonders süß und sexy aus. Das liegt wahrscheinlich daran, dass ich nach dem Sex so aussehe und sie mich am liebsten nur in der Horizontalen hätten. Ich finde mich jedenfalls hübscher, wenn meine Augen offen, leicht geschminkt, meine Zähne geputzt und meine langen dunklen Haare, die mir bis zur Taille reichen, glatt gekämmt sind.


  Ein Blick in meinen Planer sagt mir, dass ich heute drei Besichtigungstermine habe. Später Mittagessen mit meiner Freundin Lilith in Soho, danach ins Büro und am Nachmittag soll ich einen Kunden, der gerade ein Apartment für achtzehn Millionen Dollar gekauft hat, bei der Inneneinrichtung seiner Neuerwerbung beraten. Was tut man nicht alles. Aber ein guter Service verspricht Empfehlungen und weitere Kunden.


  Als ich frisch geduscht meinen Kleiderschrank betrete, hängt immer noch der strenge Geruch von menschlichem, männlichem Urin in der Luft.


  Ich schlüpfe schnell in einen schwarzen Hosenanzug, ein paar Stiefel und greife nach meiner Tasche. Ein letzter Blick auf die Schnapsleiche in meinem Bett, dann schreibe ich eine kurze Nachricht auf einen pinkfarbenen Abreißblock und lege sie auf Joes Jeans. `Lass deinen Schlüssel hier´, lautet sie. Weiterer Worte bedarf es meines Erachtens nicht.


  


  Manchmal frage ich mich, warum ich hier in New York lebe. Die Frage lässt sich allerdings ziemlich einfach beantworten. Meine Mom ist, beziehungsweise war, schuld. Leider lebt sie nicht mehr. Ein Kapitel in meinem Leben, über das ich nicht gerne spreche. Trotzdem hätte ich längst wieder zurück nach Kalifornien gehen können oder nach Hawaii oder Florida, die eher in meinen Klimazonen liegen, stattdessen bin ich hier geblieben.


  Wir stehen kurz vor Sommeranfang und es ist arschkalt. Mein Wagen steht seit zwei Wochen in der Werkstatt. Gegen jede Vernunft habe ich ein Auto. Die meisten New Yorker sind zu Fuß, mit der Subway oder mit dem Taxi unterwegs, da die Parkplatzsuche ziemlich kostspielig oder frustrierend sein kann. Aber ich sitze gerne in meinem Auto, höre meine Musik und hänge morgens ungestört meinen Gedanken nach, ohne eine andere Energie neben mir zu haben. Dafür nehme ich so einiges in Kauf. Hinzukommt, dass mein Loft in Brooklyn in keiner besonders hübschen und sicheren Gegend liegt und ich gerne direkt vor der Haustür aussteige. Laut Statistik hatten wir hier letztes Jahr fünfhundertundfünfzehn Morde, eintausendvierhundertundsiebzehn Vergewaltigungen und fast zwanzigtausend Raubüberfälle. Aus den eintausendvierhundertundsiebzehn Vergewaltigungen hätte ich letztes Jahr beinahe eintausendvierhundertundachtzehn gemacht. Ich war spät nachts von einer Vernissage gekommen und als ich dabei war, meinen Schlüssel aus meiner Tasche zu kramen, in der ich generell nie etwas auf die Schnelle finde, kamen drei Typen um die Ecke. Ich habe die Szene nur noch bruchstückhaft in Erinnerung, weiß nur noch, dass mir die Tasche aus der Hand gerissen wurde und wie aus dem Nichts plötzlich ein Typ mit Mütze dastand. Er machte meine Angreifer unschädlich und warf mir meinen Schlüssel zu. Wie er den so schnell gefunden hatte, ist mir bis heute ein Rätsel. Am nächsten Tag fand ich meine Tasche oben auf dem Müllcontainer liegen. Alles war noch drin.


  Auf jeden Fall ist das dreistöckige alte Warenhaus, in dem mein Loft ist, ein wahres Schmuckstück. Oben hat es noch die typische Art Deco Silhouette aus den 30er Jahren, die New York diesen speziellen Charme gibt. Etwa zwanzig Parteien leben mit mir unter einem Dach. Die meisten davon sind arme Künstler.


  Ich liebe mein Loft. Es liegt im obersten Stock, ist sehr großzügig mit alten Deckenpfeilern, Betonboden und naturbelassenen Ziegelsteinwänden verziert. Und so hoch, dass ich über die Hälfte der Fläche eine zweite Ebene einziehen lassen konnte, in der mein Schlafzimmer und mein heiß geliebter Kleiderschrank liegen. Das Beste an allem aber ist der Blick von meinem Bett durch ein ebenfalls nachträglich eingebautes Dachfenster direkt in den Himmel. Außerdem hat es noch eine kleine Terrasse, auf der ein paar Pflanzen, zwei Stühle und ein kleiner Tisch Platz haben. Ein hübsches bescheidenes Plätzchen, wo ich im Sommer gerne sitze und Kaffee trinke.


  


  Den Arm nach oben gerissen wie die Freiheitsstatue, halte ich ein Taxi an und gebe dem Fahrer die erste anzulaufende Adresse in Upper East.


  Während der Fahrt suche ich den Namen meines Klienten in einem Wust von losen Papieren. Ich habe ein furchtbares Namensgedächtnis. Das hat mich schon auf Events in verflixt peinliche Situationen gebracht.


  Mein erster Kunde heißt Mr. D. Clayton aus Kalifornien. Entrepreneur. Wie alt er wohl ist? Verheiratet, geschieden, ewiger Junggeselle? Im Stillen hoffe ich, dass eines Tages bei einer Besichtigung mein Traummann vor mir steht.


  Apropos Traummann. Ich versinke in Gedanken. Der Kuss in meinem Traum fühlte sich so echt an. Allerdings zarter und behutsamer als die, die ich in den letzten Jahren erleben durfte, wenn einem hastig die Klamotten vom Leib gerissen werden und die Zungen sich in einem wilden Ringkampf umeinander schlingen. Ich denke an den Mann in meinem Traum und stelle mir vor, dass Mr. D. Clayton diesem Bild sehr nahe kommt. Wenn ich gleich das Gebäude betrete und unsere Blicke sich treffen, wird er von mir verzaubert sein.


  


  Das Taxi hält schließlich vor dem Apartmentgebäude in einer der prestigeträchtigsten Gegenden New Yorks. In der Lobby erwartet mich bereits der potenzielle Käufer, D. Clayton, ein elegant gekleideter Mann in den Vierzigern, der nicht die entfernteste Ähnlichkeit mit dem Mann in meinem Traum hat. Die Liebe auf den ersten Blick ist ein rein visuelles Ereignis und findet hier definitiv nicht statt. Die Traumblase zerplatzt und ich stehe mit beiden Füßen wieder in der Realität.


  »Leia Walsh«, stelle ich mich vor und strecke ihm meine eiskalte Hand entgegen.


  »Daniel Clayton.«


  Das D. stand also für Daniel. Netter Name, aber ich kenne nur Idioten mit diesem Namen.


  Wir fahren stillschweigend in den vierzigsten Stock und verfolgen beide stumm die Digitalanzeige. Da ich schräg hinter ihm stehe, habe ich die Möglichkeit, ihn mir genauer anzusehen. Er hat feines, dunkelblondes, kurzes Haar, mit großen Geheimratsecken, eine Haifischnase und schmale Lippen.


  Der erste Ausdruck in den Augen des Klienten nach dem Öffnen der Tür ist immer entscheidend. In Mr. Claytons sehe ich sofort, dass ihm das Apartment zusagt. Natürlich spielt er den Desinteressierten, um den Preis noch ein wenig zu senken. Eine gewisse Spanne ist immer einkalkuliert, damit der Kunde fröhlich und zufrieden aus den Verhandlungen geht und denkt, er hat ein Schnäppchen gemacht. Die Chancen für den Verkauf des fünftausend Fuß großen Duplex mit der Aussicht auf den Central Park stehen schon mal recht gut. Sechzig zu vierzig, würde ich sagen. Ich führe ihn herum, als es plötzlich an der Tür klingelt.


  »Ah, das muss Jeanette sein.« Er sieht zur Bestätigung auf seine Uhr.


  Er ist also liiert.


  Als ich die Tür öffne, steht vor mir eine kleine, dunkelhaarige Person auf High Heels, in einem zu engen, zu tief ausgeschnittenen Kleid und einer Dior-Jacke mit Fuchsfellkragen darüber. Jeanette, höchstens fünfundzwanzig Jahre. Passt. Ohne mich eines Blickes zu würdigen, marschiert sie an mir vorbei, sieht sich um und fängt an, ein Gesicht zu ziehen. »Not happy. Not happy«, sagt sie in zu hoher Stimmlage. Die beiden verschwinden gemeinsam nach oben und ich höre, wie er ihr versucht das Apartment schmackhaft zu machen.


  »Not happy«, höre ich sie wieder sagen.


  Ich wäre überaus happy, wenn ich hier einziehen dürfte, aber mich fragt ja keiner.


  Sie kommen runter. Er ganz gentlemanlike geht vor der Dame, damit sie, wenn sie stolpert, auf ihn fällt und ihn noch mitreißt. Seine Miene verrät mir: Die Verkaufschancen stehen nur noch zehn zu neunzig. »Wir überlegen uns das«, sagt er mit einem Bedauern im Gesicht.


  Null Prozent.


  Mit einem charmanten Lächeln, das er nicht vergessen soll, überreiche ich ihm meine Visitenkarte. »Rufen Sie mich einfach an.« Ich begleite die Herrschaften nach draußen zum Fahrstuhl und gehe zurück ins Apartment. Noch eine ganze Weile stehe ich am Fenster und genieße den Blick auf den Central Park. Hier oben ist eine himmlische Ruhe. Alles wirkt so klein, unwirklich und vergänglich.


  


  


  3.


  »Du hast ihn rausgeschmissen?« Lilith sieht mich fassungslos an. »Du bist nicht mehr die Jüngste, Leia. Es wird immer schwerer werden, den Deckel zu finden.«


  Was redet sie da? Ich bin gerade mal achtundzwanzig und stehe in der Blüte meines Lebens. Und außerdem wollte sie mich doch nicht mit einem Alki verheiratet sehen. Oder vielleicht doch? »In deinem Alter würde ich mir eher mal Gedanken machen. In Asien würde dich altes Stück keiner mehr mit dem Arsch angucken.« Ich grinse frech und Lilith gibt ein verächtliches Schnauben von sich. Sie ist gerade mal drei Jahre älter als ich und sieht bombastisch gut aus. Trotzdem ist sie Single. Das wird wohl daran liegen, dass sie für die meisten Männer zu anstrengend ist. Zu hohe Ansprüche, plappert viel und lässt nichts anbrennen.


  »Er hat mir zum dritten Mal im Suff in meinen Schrank gepinkelt. In meinen Schrank. Weißt du, was das bedeutet?« Ich bin aufgebracht. Sehr aufgebracht.


  »Oh ja, das weiß ich. Nicht mal ich darf deinen Schrank betreten und er markiert da drin sein Territorium wie ein Hund.« Sie lacht. Etwas zu laut und übertrieben. Drei Tische in dem Restaurant drehen sich nach uns um. Ihr Sarkasmus ist gerade wirklich fehl am Platz, doch ich sage nichts, stochere weiter lustlos in meinem Salat herum. Einen Streit zwischen Freundinnen kann ich jetzt nicht auch noch gebrauchen.


  Lilith legt ihre Hand auf meine. »Sorry, Schatz.«


  Ich glaube sie missinterpretiert meine Gemütsstimmung. Ich bin nicht im geringsten traurig, dass Joe nicht mehr da ist. Es war eine rein sexuelle Beziehung und so etwas ist meist nur von kurzer Dauer. Sobald man genauer hinter die Fassade des anderen blickt, sich die Tore des Alltags und der Launen öffnen, wird es ungemütlich.


  Ich kenne Lilith seit meiner Studienzeit, als ich auf der Suche nach einem Job war. Wie der Zufall es wollte, hatte der Fotograf der Galerie just an dem Tag seine Arbeit hingeschmissen, als ich bei Lilith reinschneite. Wir verstanden uns auf Anhieb und sie engagierte mich, um auf den Vernissagen die Gäste zu fotografieren.


  »Morgen kommen gute Leute. Prominenz. Und vielleicht, wer weiß …« Sie sieht mich verschwörerisch an »… ist ja dieses Mal Mr. Right dabei.«


  Ich nicke und gähne gleichzeitig. Das hoffe ich nämlich nun seit geschlagenen acht Jahren.


  »Schlecht geschlafen?«


  »Wenig geschlafen.«


  Lilith grinst und deutet es vollkommen falsch. Ich lasse sie in dem Glauben, eine aufregende Nacht mit dem betrunkenen Joe gehabt zu haben.


  


  Der Tag neigt sich Gott sei Dank dem Ende zu. Ich lasse meine Tasche und meinen Mantel direkt im Eingang auf den Boden fallen, ziehe meine Schuhe auf dem Weg in die Küche aus, lasse sie ebenfalls an Ort und Stelle liegen. Im Kühlschrank liegt noch ein halbaufgegessenes Sandwich von gestern. Ich beiße einmal ab und werfe es in den Müll. Es schmeckt irgendwie faulig.


  Ich fühle mich wie gemartert. Im Badezimmer entledige ich mich dem Rest meiner Klamotten und dann ist Multitasking angesagt. Abschminken, Zähne putzen, auf die Toilette gehen, alles mache ich gleichzeitig. Zuletzt ziehe ich mir noch ein übergroßes T-Shirt an und gehe hoch ins Schlafzimmer. Bevor ich mich in die kalten Laken schmeiße, greife ich noch nach dem Schlüssel und einem Zettel, der auf meiner Kommode liegt.


  Hm, wie charmant. Ich lese: Fuck yourself. Was bildet dieser kleine Wichser sich ein? Denkt er, er hat den einzigen Schwanz im ganzen Universum? Kurzerhand mache ich aus der pinkfarbenen Unverschämtheit Konfetti und lasse es auf den Boden rieseln.


  Noch eine Weile denke ich an `Not happy´ von heute, meine Freundin Lilith und die Vernissage von morgen. Dabei schlafe ich ein.


  


  Meine Mom steht im Garten und ist dabei, ein Loch in die Erde zu buddeln. Ihr langes, graues Haar ist an den Seiten geflochten und hinten zu einem Zopf gebunden. Sie trägt ihre weiße Lieblingsbluse und weite schwarze Cargohosen, völlig unpassend für die Gartenarbeit, denke ich, sage aber nichts. Sie liebt ihren Garten. Er ist voller bunter Blumen, Insekten und Schmetterlingen, die sich mit ihr unterhalten. In den Bäumen hängen zwischen großen, roten Früchten Puppenhäuser. Sie sind für die Vögel gedacht, die sie täglich besuchen. Es ist ein herrlicher Tag, die Sonne scheint und meine Mom ist gesund. Kein Krebs mehr.


  Ich umarme sie fest und freue mich, dass sie da ist. Erst jetzt sehe ich, dass neben dem Loch ein toter schwarzer Vogel liegt. Er hat viel zu lange Flügel für den kleinen Körper. Ich habe oft kranke oder aus dem Nest gefallene Vögel mit nach Hause gebracht, die meine Mom gesund gepflegt hat. Sie hatte immer ein Händchen für Tiere, besonders für Vögel.


  »Er hat nach dir gefragt und als du nicht gekommen bist, ist er gestorben.«


  »Wer?«


  »Der Vogel.«


  »Aber ich hab ihn dir doch gar nicht gebracht, warum sollte er dann nach mir fragen?« Ich erkenne keine Logik darin.


  Doch plötzlich hebt und senkt sich die kleine Brust des Vogels. »Er ist doch gar nicht tot, Mom.«


  Sie nimmt ihn hoch und legt ihn mir in die Hand. Dabei sehe ich erst jetzt, dass der Vogel einen Menschenkörper hat.


  Meine Mom ist keineswegs erstaunt darüber und zeigt zu den Puppenhäusern im Baum. »Du kannst ihn nicht behalten. Die anderen warten schon auf ihn. Lass ihn fliegen, Leia.«


  Ich hebe ihn in die Luft und er schlägt mit den Flügeln, erhebt sich und fliegt davon. Und anstatt kleiner zu werden, wird er immer größer. Einmal dreht er sich noch zu mir um und sieht mich an. Seine Augen sind stechend blau und wunderschön.


  


  


  4.


  Nach dem Aufwachen versuche ich jeden Augenblick, den ich mit meiner Mom im Traum hatte, festzuhalten. Ich schließe die Augen und sehe sie vor mir. Träume sind wie Badewannenschaum. Für einen kurzen Augenblick kann man ihn in seinen Händen formen und im nächsten löst er sich in Nichts auf. Seit dem Tod meiner Mom habe ich bisher nicht ein einziges Mal von ihr geträumt. Ich denke es geht ihr gut, wo sie jetzt ist. In einem Garten voller Blumen.


  Ein weiterer Eintrag in mein Buch.


  Ich habe schon immer viel geträumt. In meinen Träumen kann ich stepptanzen, besser als Gregory Hines, Piano spielen, rückwärts Eislaufen, fliegen und unendlich viele Pirouetten drehen, ohne dass mir schlecht wird. Alles, was ich im Leben gerne können möchte, aber nicht kann.


  Die Beschreibung meines Traumes fällt mir nicht ganz leicht. Es liest sich hinterher platt und fühlt sich so ohne Leben an. Keine Worte können die Stimmung und die Farben eines Traumes richtig einfangen. Enttäuscht klappe ich das Buch zu, um es gleich darauf wieder aufzuschlagen. Neugierig sehe ich mir die ersten Seiten meiner Notizen an. Die Einträge liegen Monate zurück und die Schrift lässt sich nur schwer lesen. Ich muss das alles im Halbschlaf und im Liegen aufgeschrieben haben. Außerdem kann ich mich an nichts mehr erinnern und bin umso erstaunter, als ich von den eisblauen Augen lese. Kam mir die Gestalt deshalb gestern so vertraut vor?


  Auf dem Weg zur Kaffeemaschine überlege ich, ob ich diesen Mann nicht doch schon irgendwo einmal gesehen habe. Nicht in meinem Traum, sondern in Wirklichkeit. Warum sonst sollte er immer wieder erscheinen?


  


  Mit meinem Kaffee in der Hand google ich das Wort `Träume´ und entdecke einen Spruch: `Höre niemals auf zu träumen, denn in einem Traum verbergen sich oft die wahren Werte des Lebens`. Die wahren Werte? Was war das in meinem Fall? Die Liebe? Man lernt im Laufe der Zeit ohne sie auszukommen. Ein Neugeborenes kann ohne Liebe und Zuneigung nicht überleben, wir schon. Um die Lücke im Herzen zu füllen suchen wir uns Ersatzbefriedigungen. Geld, einen hohen Lebensstandard, Luxuskarossen, schnellen Sex, Immobilien und schicke Klamotten. Ich sehe hoch zu meinem Kleiderschrank. Meine einzige und wahre Liebe. Ich schüttle den Kopf über meine eigenen dämlichen Gedanken. Wie schön es doch ist, so ignorant zu sein. Aber Ignoranz hilft manchmal ganz gut über die stillen, unerfüllten Sehnsüchte hinweg.


  


  Wenn ich an die wahnsinnig schönen Augen des Unbekannten und an den Kuss denke, habe ich das Gefühl von fliegenden Schmetterlingen in meinem Bauch. Ein klein wenig idiotisch fühle ich mich schon dabei. Immerhin handelt es sich nur um ein Traumgespinst.


  Vier Besichtigungen stehen heute auf dem Programm. Projekte von drei bis fünfundzwanzig Millionen US-Dollar.


  Nach drei mehr oder minder frustrierenden Objektbegehungen, sinnlosem Begaffen fremden Eigentums und genervten Gesichtern von Klienten, deren Wünsche und Geschmack ich nicht getroffen habe, ist die letzte Besichtigung mit einer geschiedenen Frau, die mir ihr halbes Leben schon im Fahrstuhl erzählt. Sie ist um die vierzig, brünett und für meinen Geschmack sehr attraktiv.


  Ich stehe wieder im vierzigsten Stock vor dem Apartment mit dem Blick auf den Central Park, das Ms. ´Not happy` für sich als nicht würdig befunden hatte. Beim Aufschließen beobachte ich die Augen der Klientin. Sie ist angetan. So angetan, dass ihr Redefluss nicht zu stoppen ist. »Ich bin ja so froh, dass ich geschieden bin. Was kann es Besseres geben, als Geld zu haben und frei zu sein?« Sie sieht mich an und erwartet scheinbar dazu eine Stellungnahme von mir.


  Ich dachte, es wäre eine rhetorische Frage gewesen. Da sie aber wohl auf eine Antwort wartet und ich nicht dumm erscheinen möchte, sage ich: »Glücklich und gesund?«


  Sie sieht mich an, als hätte ich sie geohrfeigt. Anscheinend habe ich zwar etwas Weises, aber auch Blödes gesagt.


  »Ich sehe schon«, sagt sie konsterniert. »Um diese Frage zu verstehen, muss man erstens lange mit einem Arschloch verheiratet gewesen sein und zweitens wissen, was Abhängigkeit bedeutet.«


  »Damit kann ich nicht dienen«, sage ich lachend. Ich versuche ihr ein paar Vorteile des Apartments zu erzählen, aber sie winkt mit ihrer behandschuhten Hand ab und sagt: »Ich nehme es.«


  »Sie nehmen es?«, frage ich vorsichtig nach und sehe mich um, was sie noch außer dem Apartment meinen könnte.


  »Ich kaufe es. Es gefällt mir.«


  Das war der schnellste Verkauf aller Zeiten. Rechnet man die zwanzig Minuten Geplapper ab, habe ich in ganzen zwei Minuten mit gerade mal drei Sätzen das Apartment an die Frau gebracht. Ich rufe im Büro an und kläre mit der Sekretärin vorab die Formalitäten, weil mein Chef gerade in einer Besprechung ist und bin heilfroh, dass ich mir gleich nichts mehr über Ehe, Geliebte und Einsamkeit anhören muss.


  Man soll den Tag nicht vor dem Abend loben. Ein Spruch, der sich immer wieder bewahrheitet.


  Mara Sheldon, so der Name der entschlussfreudigen Klientin, möchte mich zum Essen einladen. Und sie akzeptiert keine Ausrede. »Sagen Sie alle restlichen Termine für heute ab.«


  Ich will gerade Einwand erheben, als sie den Finger hebt. »Keine Widerrede, junges Fräulein.«


  Ich gebe auf, ändere meine Termine und sitze keine halbe Stunde später mit Ms. Sheldon in einem italienischen Restaurant. Kaum haben wir Platz genommen, wird sie ein wenig melancholisch. Ich habe das Gefühl, dass sie zwar wahnsinnig reich, dafür aber eine sehr einsame und traurige Frau ist.


  »Ich habe damals in einem italienischen Restaurant gearbeitet, als Sam mit ein paar Geschäftsleuten hereinkam.«


  Ich höre das erste Mal den Namen Sam. Anscheinend hieß so ihr Mann. Ich frage nicht weiter nach.


  »Es war Liebe auf den ersten Blick. Und nach drei Monaten waren wir verheiratet.«


  »Nach drei Monaten?« Ich spiele die Erstaunte, obwohl ich es nicht bin. Viele, gerade hier in Amerika, lassen sich im taumelnden Liebesglück zu so einer Tat hinreißen und sind nach ein paar Wochen wieder geschieden. Kann mir nicht passieren.


  Der Kellner entkorkt mit geübten Handgriffen die Weinflasche vor unseren Augen - eine Empfehlung des Hauses - und schenkt Ms. Sheldon zuerst ein. Sie nippt und nickt mit einem gekonnten Augenaufschlag.


  Sie erzählt weiter von ihrem Sam, seinen zahlreichen Geliebten und den Depressionen, die sie in ihrer Ehe erlebt hat. Irgendwie nimmt sie mir die Illusion, jemals den Deckel für mich zu finden.


  Drei Männer betreten das Restaurant und kommen an unserem Tisch vorbei. Die Stimme des ersten lässt mich hochsehen. Dunkelbraune, etwas längere Haare, ein schönes Profil und eine gute Figur. Ich denke an den Mann in meinen Träumen. Hoffnung keimt auf. Habe ich vielleicht eine Art Zukunftsvision gehabt? Sie nehmen zwei Tische weiter Platz. Leider sitzt der, der mein Interesse geweckt hat, mit dem Rücken zu mir. Wo sind die Toiletten? Leider in der anderen Richtung. Es gibt also keinen Grund an diesem Tisch vorbeizugehen. Ich muss mir also etwas anderes einfallen lassen, um die Aufmerksamkeit der Herrschaften auf mich zu ziehen.


  »Was sagen Sie dazu?«, fragt Ms. Sheldon und sieht mich mit großen Augen an.


  Ich nehme einen kräftigen Schluck Wein und überlege, was sie wohl meinen könnte. Und dann passiert es. Ich verschlucke mich, und zwar so schlimm, dass ich kaum noch Luft bekomme. Ich will etwas sagen, doch heraus kommt nur ein Quietschen wie bei einer Ratte, der man auf den Schwanz getreten ist. Ich springe auf, reiße die Arme nach oben und mache ihr mit fuchtelnden Armen Zeichen, mir auf den Rücken zu klopfen. Aber sie scheint nicht zu kapieren, was ich von ihr will.


  In Nullkommanichts habe ich ungewollt die Aufmerksamkeit aller Gäste, einschließlich des Personals auf mich gelenkt. Mein Kopf ist so rot wie das Innere einer Wassermelone. Kurz vor dem Exitus klopft mir endlich jemand mit kräftigen Schlägen auf den Rücken und ich spüre Erleichterung in meinen Atemwegen.


  »Geht´s wieder?«


  Ich nicke und drehe mich um. Es ist der Mann, der zwei Tische weiter gesessen hat. Er sieht mich besorgt an.


  »Danke. Sie haben mich gerade vor dem Erstickungstod gerettet.« Ich schaue ihm in die Augen. Fehlanzeige. Sie sind braun, aber auch schön.


  »Ja, war knapp davor.« Er lacht und geht zurück zu seinen Freunden, während ich mich wieder zu Ms. Sheldon an den Tisch setze. Zumindest brauche ich jetzt nicht mehr auf ihre letzte Frage zu antworten, denn sie wechselt das Thema. »Hm … Netter junger Mann. Das sind die Situationen, in denen man plötzlich den Mann seiner Träume kennenlernt.« Während sie redet, sehe ich ab und zu rüber zu meinem Retter, aber er ist, im Gegensatz zu mir, in sein Gespräch vertieft und hat mich schon wieder vergessen.


  Am frühen Abend erreiche ich meinen Chef. Er gratuliert mir zu dem erfolgreichen Verkauf, verspricht mir einen Extrabonus, der meinen nächsten Abenteuerurlaub in ein fernes Land sichert, und schickt mich ins Wochenende.
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  Gut gelaunt erscheine ich gegen neun Uhr mit meiner Kamera auf der Vernissage. Immerhin habe ich heute eine gute Stange Geld verdient. An den Wänden hängen Bilder, mit denen ich nichts anfangen kann. Wildes Gekritzel, das sich die High Society an die Wand hängen wird, weil Mister Puhvogel ihnen einredet, dass genau dieser Künstler der nächste Hit der Saison ist.


  Ich habe nur ein paar selbst gemalte große Leinwandbilder in meinem Apartment hängen, die die nackten, hohen Steinwände schmücken. Ich hatte immer Phasen im Leben, in denen ich meine Talente ausgetestet habe. Malen gehörte definitiv nicht dazu, dafür aber die Fotografie.


  Zwischen den Gästen suche ich Lilith, während ich schon mal ein paar Fotos schieße und einigen bekannten Gesichtern Hallo sage. Ein helles Lachen verrät mir sofort ihren Standort in der zweihundert Quadratmeter großen Halle. Wie nicht anders erwartet, steht sie zwischen ein paar Männern und trinkt Champagner. In einem engen schwarzen Kleid, hohen Schuhen und ihrer blonden Mähne sieht sie mal wieder wie ein Hollywoodstar aus. Als sie mich sieht, winkt sie mich zu sich und stellt mich der illustren Runde aus ein paar Künstlern und einem mir unbekannten Schauspieler vor. Mit einem Blick erfasse ich, dass nicht einer davon mein Interesse weckt, deshalb merke ich mir die Namen auch erst gar nicht. Gott, bin ich oberflächlich. Wenn ich das endlich mal ablege, finde ich vielleicht auch den richtigen Mann.


  Lilith stellt sich in Pose und wie immer drücke ich gleich mehrfach auf den Auslöser, damit sie sich später das beste Foto von sich herauspicken kann.


  


  »Leia!«


  Ich drehe mich um und suche nach dem Schreihals, der meinen Namen durch den halben Raum ruft.


  Zu meinem großen Entsetzen ist es einer der Idioten, die Daniel heißen, und die einen schwarzen Fleck auf meiner Liebeslinie hinterlassen haben.


  »Hm, Daniel Lloyd. Hattest du nicht mal was mit ihm?«, flüstert Lilith mir netterweise ins Ohr.


  »Ja, und er ist mir unvergesslich in Erinnerung geblieben«, zische ich durch die Zähne.


  Daniel ist sehr attraktiv, ein typischer Womanizer. Von außen hui und innen pfui. Er wird von einer Frau in einem hellgrünen Kleid aufgehalten und redet ein paar Worte mit ihr, dabei legt er sein charmantestes Lächeln auf. Das Lächeln, auf das ich auch reingefallen bin.


  »Was war noch mit ihm?«


  Lilith muss immer über alles und jeden auf dem Laufenden sein.


  »Als er fertig mit mir war, fragte ich ihn, wann wir uns wiedersehen.«


  »Und?«


  »`Gar nicht mehr´, war seine Antwort.«


  »Nein.«


  »Doch!«


  »Schwein.« Lilith geht direkt auf Daniel Lloyd und die Dame in Grün zu, flüstert ihr etwas ins Ohr und verschwindet mit einem Augenzwinkern zu mir zwischen den Gästen. Ich verstecke mein breites Grinsen hinter der vorgehaltenen Kamera und mache ein paar Fotos von Daniel Lloyds dummen Gesichtsausdruck, als die Frau sich von ihm abwendet und ihn wie einen Vollidioten stehen lässt.


  Eine Lehre habe ich jedenfalls daraus gezogen. Ich frage nicht mehr, ob es ein nächstes Date gibt und ich gebe auch meine Telefonnummer nicht mehr raus, damit ich nicht enttäuscht sein kann, wenn derjenige nicht anruft.


  Die kleine Gruppe uninteressanter Männer steht immer noch hinter mir. Ich halte ein bisschen Small Talk, verteile meine Visitenkarten und sehe mich dabei um. Mit großen Erwartungen auf solche Events zu gehen, hat sich in der Vergangenheit immer als großer Fehler herausgestellt, da die interessanten Männer meist in Begleitung unterwegs sind. Ich weiß also nicht, warum ich immer wieder hoffe.


  Summende Blitzlichter kommen aus der anderen Ecke der Halle. Die Pressefotografen scheinen einen Promi ausgemacht zu haben und ich habe auch etwas entdeckt. Der Mann, der mir heute das ´Leben` gerettet hat, steht keine drei Meter von mir entfernt.


  Wie viele Millionen Einwohner hat New York? Acht. Und er ist hier auf der Vernissage. Das kann kein Zufall sein.


  Ich schieße ein paar Fotos und steuere zielstrebig auf ihn zu, als neben ihm eine hübsche, zierliche Blondine auftaucht. Sie sieht ihn verliebt an und er zieht sie an sich und küsst sie auf die Stirn. Geschickt ändere ich meinen Kurs, lege eine Kurve ein, manövriere gerade noch an ihm vorbei und mache mich wieder unsichtbar. Muss ja nicht sein, dass er mich mit der Blondine an seiner Seite auf diese peinliche Situation von heute Mittag anspricht.


  Am späteren Abend lerne ich noch den Künstler persönlich kennen und mache von ihm und seinen Bildern weitere Fotos. Er kann sein Glück gar nicht fassen, denn tatsächlich sind einige seiner Bilder heute verkauft worden. Ich könnte ihm da nur zustimmen, was ich natürlich nicht mache, sondern so tue, als wäre ich ganz angetan von seinen Strichmännchenbildern. Ich gönne ihm seinen Erfolg.


  Der Mann aus meinen Träumen ist nicht aufgetaucht, wie ich gehofft habe, aber ich weiß, er ist irgendwo da draußen. Woher ich diese Gewissheit nehme, ist mir selbst unklar. Ich spüre nur, dass seine Existenz mit einer absoluten ruhigen Klarheit in mir wohnt.


  


  Gegen Mitternacht liege ich allein in meinem Bett und betrachte durch mein Fenster im Dach den sternenklaren Himmel. Mir will nicht ganz in den Kopf gehen, dass die Sterne, die man sieht, nicht mehr existieren sollen. Ziemlich unlogisch. Gibt es noch andere Dinge, die wir sehen und die es eigentlich nicht gibt?


  


  Ich fahre auf einer unbelebten Straße. Es ist Nacht. Die Straßenlaternen sind zerschlagen, die Häuser hätten längst mal einen neuen Anstrich benötigt. Ich halte vor einem Haus, direkt vor dem Eingang, aus dem mir laute hämmernde Musik entgegenbrüllt. Zielstrebig gehe ich hinein. Ich suche Joe und finde ihn in einer heruntergekommenen Bude. So eine Art Messiebude. Überall liegt Müll herum ich muss aufpassen, nicht in vergammelten Essensresten zu versinken. Aha, denke ich, deshalb habe ich nie seine vier Wände kennengelernt. Immer ist er zu mir gekommen. An der Decke hängt die verweste Leiche eines Mannes, sein Bauch ist aufgeschlitzt und Fliegen summen in der dunklen Höhle seiner Eingeweiden herum. Doch das scheint niemanden so richtig zu stören, denn Joe sitzt vergnügt auf dem Sofa, links und rechts eine Frau im Arm. »Hey Babe!«, sagt er. »Komm, setz dich zu uns.«


  Die Frauen kichern. Was gibt´s denn da zu Kichern?


  »Nenn mich nicht Babe. Ich will meinen Schlüssel.«


  »Den hab ich dir doch gegeben.«


  »Hast du nicht.«


  »Fuck you, Leia. Sieh zu, dass du Land gewinnst, oder willst du so enden wie der hier?« Joe zeigt auf die Leiche.
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  Ich wache auf. Irgendetwas hat mich geweckt. Ich lausche in die Dunkelheit hinein. Da ist es wieder. Ein Geräusch, als ob …


  Ich krabble aus dem Bett und sehe nach unten ins Wohnzimmer. Die Straßenbeleuchtung ist hell genug, um zu erkennen, dass jemand auf meinem Sofa liegt. Es ist Joe! Und er schnarcht.


  Ich überlege, ob ich jetzt die Szene des Jahrhunderts machen soll oder ob ich die Aktion auf morgen früh verschiebe. Im Stechschritt marschiere ich die Treppen hinunter. Wie Pechmarie den Apfelbaum, schüttel und rüttel ich an Joe herum, bis er ein Lebenszeichen von sich gibt. Er brummt und ich schreie. »Hey, wie bist du hier reingekommen?«


  »Mit dem Schlüssel, Babe.«


  »Nenn mich nicht Babe.«


  Er streckt seine Arme nach mir aus und will mich zu sich runterziehen.


  »Scheiße, du bist ja besoffen.«


  Er stinkt als hätte er im Alkohol gebadet.


  »Ich hab nichts getrunken.«


  »Verschwinde oder ich ruf die Polizei«, drohe ich. Ich mache Festbeleuchtung an, hole mein Handy aus der Tasche und tue so, als rufe ich die Polizei an. »Wie du willst, Joe.«


  Joe erhebt sich genervt. Er braucht sich nichts anzuziehen, denn er ist mit Klamotten und Schuhen auf meinem Sofa eingeschlafen. Er taumelt, hält sich fest und kommt langsam auf mich zu. Sein Gesicht ist zu einer wütenden Fratze verzerrt. »Du scheiß Fotze, du kleiner Fickfehler. Das hättest du nicht tun sollen.«


  Ich gehe rückwärts, lasse ihn nicht aus den Augen und sehe mich unauffällig nach etwas um, das ich ihm zur Not auf den Schädel schlagen könnte. Aber da ist nichts. Um die Vase hochzuheben, müsste ich Herkules sein, für den Regenschirm an der Garderobe um die Ecke Harry Potter und die Pampelmusen in der Obstschale halte ich als Waffen für ziemlich ungeeignet. Der Stuhl an der Bar kreischt wütend auf, als ich gegen ihn stoße. Verdammt, hier ist der Rückzug zu Ende.


  Joe beugt sich über mich und reißt mir den Kopf nach hinten, während seine andere Hand meinen Hals umschließt. »Du kleine Schlampe. Das wirst du noch bereuen.« Er öffnet seinen Rachen, der wie eine Destillationsanlage riecht und heraus kommt eine gelb belegte Zunge, die mir einmal quer über das Gesicht leckt. Dann lässt er mich los und geht aus dem Loft.


  Am ganzen Leib zitternd wasche ich mir seinen Speichel vom Gesicht, versichere mich, dass die Tür auch zu ist und sehe mir den Schlüssel an, den er mir dagelassen hat. Er sieht aus wie meiner, ist aber scheinbar ein anderes Exemplar, das nicht in mein Schlüsselloch passt. So ein Mistkerl.


  Betrunkene Menschen sind unberechenbar, machen Dinge, die ihnen im Nachhinein vielleicht leidtun, oder schlimmer noch, sie erinnern sich nicht mehr daran, wie dreimal in meinen Schrank gepinkelt zu haben und danach zu behaupten: Es hat durchs Dach geregnet.


  Ich versuche wieder einzuschlafen und möchte bitte von keinen Kriegsschauplätzen, Wasser oder von Verflossenen träumen. Sei gnädig mit mir, du großer Traumgott.


  


  Ich stehe auf einem Steg. Einem endlos langen, wackeligen Steg, der über das große weite Meer führt. Wohin? Das ist die Frage, denn in keine Richtung könnte ich rufen: Land in Sicht! Doch irgendwo muss diese Bretterkonstruktion ja anfangen beziehungsweise enden. Ich gehe also einfach weiter und halte mich dabei an dem Geländer fest. Die Latten sind rutschig, stellenweise gebrochen, was mich an einem schnellen Vorankommen hindert. Vielleicht sollte ich hier wie auf einer einsamen Insel warten, bis ein Schiff vorbeikommt.


  Plötzlich kommt eine Stelle, die nur noch zehn Zentimeter breit ist. Jeder Muskel in meinem Körper ist angespannt, als ich auf Zehenspitzen darüber hinwegklettere, dabei sehe ich zwangsläufig nach unten. Das Wasser ist hier kristallklar und lässt mich bis auf seinen Grund blicken. Etwas, das ich besser nicht getan hätte, denn mir stockt bei dem Anblick der Atem.


  Inmitten einer Idylle aus bunten Fischen, Seesternen und Korallen liegt ein Autofriedhof, aber das ist nicht das Schlimmste. Zwischen den Wracks schwimmen Frauen, ihre langen Haare bewegen sich friedlich mit der Strömung und ihre toten Augen sehen mich an, als würden sie sagen: Du bist die Nächste! Ein Schrei löst sich aus meiner Kehle und ich fange an zu laufen, versuche weit weg von dieser grauenhaften Szenerie zu kommen. Ich wage es nicht, noch einmal nach unten zu sehen. Dafür wird es auf einmal dunkel, der Himmel zieht sich urplötzlich zu und das Wasser fängt an, aus seinen Tiefen zu grollen. Ich rutsche aus, falle hin, rappel mich wieder hoch, als das Meer sich unheilvoll vor mir aufbäumt und eine Riesenwelle über mir zusammenbricht. Meine Füße werden mir weggerissen und ich rutsche haltlos ins Meer. Jeder Kampf scheint aussichtslos gegen diese unberechenbare Kraft. Ich lasse los und ergebe mich.


  Als ich die Augen öffne sehe ich ihn. Er hält mich in seinen Armen und streicht mir das Haar aus dem Gesicht. »Das war knapp«, sagt er und lächelt mich an. Mein Gott, hat dieser Mann schöne Augen. Ich wünsche mir, dass dieser Augenblick nie vorbei geht.


  Die See hat sich plötzlich beruhigt, der Himmel ist wieder strahlend blau. Doch es spielt auch keine Rolle mehr, denn ich habe das Gefühl, dass mir mit ihm an meiner Seite nichts passieren kann. »Ich kenne dich und doch kenne ich dich nicht. Wer bist du?«


  Er lacht leise und sagt: «Das musst du schon selbst herausfinden.«


  »Aber wie?«


  Um weitere Fragen im Keim zu ersticken, legt er seine Lippen auf meine und küsst mich.


  »Bitte«, flüstere ich. »Ich muss es wissen.«


  Er wird plötzlich ernst. In seinen Augen sehe ich, dass etwas nicht stimmt, dann löst er sich auf.
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  Ich bin wach, wacher kann man nicht sein. Verdammter Mist. Ich muss zurück, schließe die Augen, versuche an ihn zu denken, ihn zurückzuholen. Dunkelbraunes, wirres Haar, stechend blaue Augen, ein markantes Kinn mit einem Grübchen. »Bitte«, flehe ich. Doch das Bild will sich nicht mehr einstellen. Die Nacht ist vorbei und damit meine Träume.


  


  »Hab ich gestern was verpasst?«


  »Was sollst du verpasst haben? Was meinst du?«


  Lilith sitzt auf einem meiner Barhocker, während ich uns ein paar Rühreier zum verspäteten Frühstück mache. Sie kommt nur selten zu mir, weil sie die Gegend nicht mag, in der ich wohne. Meistens besucht sie mich aber nach einer Vernissage, um sich die Fotos mit mir anzusehen. Sie sieht mich mit schrägem Kopf an, kneift die Augen zusammen und schürzt die Lippen. Ich stelle ihr den Teller hin, greife selbst nach meinem Kaffeebecher und nehme genüsslich einen großen Schluck.


  »Du hast jemanden abgeschleppt und …« Sie macht eine Pause »Nein, du bist verliebt? Oder schwanger?«


  Ich spucke vor Schreck den Kaffee zurück in den Becher und sehe sie mit großen Augen an.


  »Was? Du hast das gewisse Etwas in den Augen. Sie strahlen.«


  »Findest du?«


  »Jetzt spann mich nicht auf die Folter, Leia. Erzähl.«


  Ich bin mir nicht sicher, ob sie mich verstehen würde, wenn ich ihr die Wahrheit sage. Ich lasse es auf einen Versuch ankommen. »Okay, aber halt mich nicht für verrückt«, fange ich vorsichtig an. »Es gibt da jemanden, aber …«


  »Er ist verheiratet.«


  »Nein.« Ich greife wieder zur Tasse, nehme vorsichtig einen Schluck und beobachte ihr neugieriges Gesicht über den Rand hinweg. »Träumst du eigentlich?«


  »Was soll diese Frage, Leia? Natürlich träume ich. Nur kann ich mich nur selten daran erinnern.«


  »Meine Träume sind in letzter Zeit sehr intensiv. Ich träume sogar Dinge, die kurz darauf eintreffen.«


  Lilith sieht mich an, als wäre ich nicht ganz bei Trost.


  »Ich habe dir von Joe erzählt.«


  »Dem Hund«, sagt sie trocken und ich fange an zu lachen.


  »Ich hatte ihn doch aufgefordert, seinen Schlüssel vom Loft hier zu lassen. Gestern Nacht träume ich, dass ich zu ihm nach Hause gefahren bin, um mir meinen Schlüssel zu holen. Es war grauenvoll. An der Decke hing ein toter Mann, überall lag verstreut Müll herum. Es war eklig …«


  Lilith hebt eine ihrer perfekt gezupften Augenbrauen und sieht mich argwöhnisch an. »Was weißt du überhaupt über diesen Typ?«


  Das muss ich mich selbst erst einmal fragen. Ich habe Joe im Supermarkt kennengelernt, nachdem ich ein ganzes Regal zum Fallen gebracht habe. Er hat mich nie zu sich nach Hause eingeladen und ich kenne auch keinen seiner Freunde. »Nicht sehr viel.«


  »Mensch, Leia, du kannst dir einen Mörder ins Haus geholt haben. Ziemlich leichtsinnig von dir.«


  »Na ja, um zum Thema zurückzukommen. Wie sich nun herausstellte, hat er mir einen falschen Schlüssel auf meine Kommode gelegt. Auf jeden Fall hat er sich gestern hier hereingeschlichen und lag plötzlich auf meinem Sofa und sägte einen Wald nieder.«


  »Okay, hört sich spannend an.«


  Der ironische Ton in ihrer Stimme entgeht mir nicht.


  »Was ich damit sagen will, ist, dass ich schon davor geträumt habe, dass er seinen Schlüssel nicht abgegeben hat. Verstehst du? Bevor ich tatsächlich festgestellt habe, dass es der falsche Schlüssel war! Sonst wäre ich ja nicht zu ihm gefahren.«


  »Komm auf den Punkt, Leia.«


  Sie hat meine Message nicht verstanden und ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt weiter erzählen soll. Trotzdem mache ich es. »Ich habe von einem Mann geträumt. Mehrfach hintereinander.« Dabei betone ich das Wort mehrfach besonders, weil es meines Erachtens selten ist, dass man einer fremden Person so oft im Traum begegnet.


  Lilith verdreht die Augen. »Jetzt sag mir nicht, dass du dich in ein Produkt deiner Fantasie verliebt hast?«


  Rumms. Das sitzt. Lilith holt mich ohne Umschweife auf den Teppich zurück. Genau das wollte ich damit sagen. »Nein«, antworte ich stattdessen. Shit, was soll ich jetzt sagen? Lilith ist ja nicht blöd. Sie ist meine beste Freundin.


  »Hast du doch.«


  »Nein, wirklich nicht.«


  »Hattest du Sex mit ihm?«


  Sex. Das Wort hört sich grob, unromantisch und kalt an und zerstört das Bild meiner Träume. Ich tue so, als wäre das nun eine total abwegige Frage, als Lilith mich eines anderen belehrt. »Ich habe auch schon von Filmstars geträumt, mit denen ich Sex hatte. Darunter sogar Brad Pitt.«


  Jetzt hebe ich überrascht die Augenbraue.


  »Das war meistens kurz nachdem ich einen Film mit ihm gesehen habe, aber das kann man doch nicht ernst nehmen.« Sie sieht mich an und erwartet eine Bestätigung von mir, die sie auch bekommt. Ich nicke vage und schenke ihr Kaffee nach. Um das Thema zu wechseln, frage ich sie, was sie der Frau in Grün gestern ins Ohr geflüstert hat.


  Lilith lacht. »Ich habe ihr gesagt, dass Daniel Lloyd den winzigsten Penis in New York hat, und hab auf meinen kleinen Finger gezeigt.«


  »Das hast du nicht?«


  »Doch. Übrigens ist heute Abend big Party bei einem reichen Schnösel. Kommst du mit?«


  Ich bin keine große Partyfreundin, aber die Hoffnung, ihn irgendwo da draußen zu treffen, macht mir den Gedanken auszugehen schmackhaft.


  


  Wie immer gehen wir nach dem Frühstück alle Fotos des gestrigen Abends durch. Auf allen Bildern, die ich von Lilith und der kleinen Männerrunde geschossen habe, fällt mir bei dem angeblichen Schauspieler ein dunkler Schatten im Hintergrund auf. Es ist nicht das erste Mal, dass meine Kamera solche Aufnahmen gemacht hat. Ich hatte sie deshalb auch schon zur Reparatur gebracht, weil ich dachte, mit der Linse stimme irgendetwas nicht. Man hatte nichts gefunden und die Kamera nur gereinigt. Eine Zeit lang funktionierte alles perfekt - bis gestern. »Komisch. Wo kommt nur dieser Schatten schon wieder her?«


  »Keine Ahnung, dahinter war nur die Wand«, sagt Lilith.


  »Du siehst auf allen blendend aus, aber der Schatten versaut die ganzen Fotos.« Auf den anderen Aufnahmen ist nichts zu sehen. Sie sind alle einwandfrei. Ich lösche die fehlerhaften Bilder und sende Lilith die, die sie sich aussucht, an ihre E-Mail-Adresse.


  Als Lilith weg ist denke ich über ihre Worte nach. Du hättest dir einen Mörder ins Haus holen können. Gut, sie übertreibt immer ein wenig, aber so unrecht hat sie nicht. Dazu fällt mir noch der Traum mit dem Toten, der an der Decke hing, ein und mein Schlüssel, den ich immer noch nicht zurückhabe. Ich muss wohl das Schloss auswechseln lassen, wenn ich nicht noch einmal unliebsamen Besuch haben will.


  Ich setze mich an meinen Computer und google alles, was auch nur im Entferntesten mit Träumen zu tun hat. Auf mehreren Seiten werden Traumdeutungen angeboten. Mal sehen, was das Wort Wasser ergibt. Es eröffnet sich mir gleich eine seitenlange Erklärung über seine Bedeutung im psychologischen, esoterischen, volkstümlichen und allgemeinen Sinne.


  Puh, ich picke mir das raus, was in meinen Träumen meistens vorkommt, nämlich eine stürmische unruhige dunkle See. Demnach bin ich unsicher, materialistisch eingestellt und habe mangelnde Selbstkenntnisse. Super. Klingt nach guten Charakterzügen. Aber es kann auch stürmische Zeiten mit viel Sorgen und Aufregungen ankündigen. »Großartig. Kann also nur besser werden.«


  Leere, zerbombte Bunker, dunkle Wälder, schwarzer Himmel, Leichen, das alles lässt sicher tief in meine zerrissene finstere Seele blicken oder in eine düstere Zukunft. Ich will es gar nicht mehr wissen und klappe den Deckel des Computers zu.


  Ich überlege, was ich mit dem Rest des Tages anfangen soll und entschließe mich, bei meiner Lieblingsboutique in Soho vorbeizuschauen.


  


  Ich habe gerade einen Sack neue TShirts und Blusen erstanden, als ich aus dem Laden komme und auf der gegenüberliegenden Seite einen Mann mit dunkelbraunem längerem Haar und schwarzem Trenchcoat gehen sehe. Ich erhasche nur kurz einen Blick auf sein Gesicht, aber das reicht, um mein Herz auf Hochtouren zu bringen. Er läuft die Broom Street runter und verschwindet um eine Häuserecke. Ich überquere die Straße, nehme an der Ecke die Kurve zu schnell und stoße mit einer älteren Dame zusammen. Vor Schreck lässt sie ihre Einkaufstüte fallen, und der Inhalt ergießt sich auf dem gesamten Bürgersteig. Ich fluche und entschuldige mich gleichzeitig, hebe die Dosen und Äpfel auf und stopfe sie zurück in die Tüte.


  »Muss man denn so rennen?«


  »Ja, muss man«, antworte ich patzig und scanne die Gegend ab. Ich laufe unter einem Baugerüst bis zur nächsten Straße entlang und habe nur eins im Auge: Den Mann in dem schwarzen Trenchcoat.


  Plötzlich reißt mich jemand nach hinten. Ich verliere das Gleichgewicht, rudere mit den Armen und lande schmerzhaft auf dem Kantstein. Ich will gerade anfangen zu pöbeln, als ein Bus direkt vor meiner Nase vorbeizischt.


  »Sind Sie lebensmüde?«


  »Nein«, sage ich kleinlaut. Das wär es fast gewesen. Ich bedanke mich bei dem älteren Herrn und klopfe den Dreck von meiner Hose. Das hat mich kostbare Sekunden gekostet, wenn nicht sogar Minuten. Bevor ich dieses Mal die Straße überquere, schaue ich nach rechts und links, obwohl es eine Einbahnstraße ist, und vergewissere mich, dass ich nicht überrollt werden kann.


  Als ich zur nächsten Kreuzung komme, ist der Mann mit dem schwarzen Trenchcoat verschwunden. Jedes Haus gehe ich ab, sehe in jeden Laden hinein. Nichts. Keine Eingebung von oben. Enttäuscht mache ich mich auf den Weg nach Hause.


  Mein Handy klingelt. Es ist die Käuferin des Apartments. Mara. Sie möchte noch einmal den Termin für die Vertragsunterzeichnung nächste Woche bestätigt haben und fragt mich, ob ich Lust hätte, ihr beim Einrichten des Apartments zu helfen. Gegen Bezahlung natürlich.


  Nach einer Scheidung teilen sich die gemeinsamen Freunde. Bei einer `schmutzigen´ Scheidung, bei der viel Geld fließt und die Ehefrau als geldgieriges Monster da steht, bleiben meist nur noch Feinde.


  Ich sage zu und wir verabreden uns für den nächsten Montag.


  


  Es ist später Nachmittag und zu früh, um mich für die Party fertigzumachen. Ich ziehe mir meinen Morgenmantel an und lege mich aufs Bett. Auf meinem Nachttisch liegen etwa fünf angefangene Bücher. Ich nehme das Oberste vom Stapel, das ich schon seit Wochen in Arbeit habe und versuche den Anschluss zu finden. Ich habe keinen blassen Schimmer mehr, worum es ging und lese, ohne zu lesen.


  


  Es klingelt an der Tür. Ich erwarte niemanden. Spontan kommt mich auch keiner besuchen, nicht einmal Lilith. Außerdem war sie ja erst heute Morgen hier und so schnell wird sie sich nicht mehr hier her verirren. Ich sehe durch den Spion, kann aber niemand entdecken. Vorsichtig öffne ich die Tür einen Spalt. Vor mir steht ein Mann. Nicht irgendein Mann. Ich erkenne ihn sofort. Es ist der schöne Unbekannte. Seine Hände sind in den Hosentaschen vergraben, sein Kopf zur Seite geneigt und er lächelt mich aus seinen strahlend blauen Augen verschmitzt an.


  Mein Herz fängt an zu klopfen. Die blödesten Fragen gehen mir durch den Kopf, aber ich spreche keine davon aus.


  Er kommt langsam auf mich zu, hält mich mit seinem Blick gefangen und streicht mit seinen Fingerspitzen über die Linien meines Kinns. Die Berührung ist so zart, dass ich eine Gänsehaut bekomme. Überhaupt ist es plötzlich kalt hier drin. Bis ich die kalte Wand im Rücken fühle, weiche ich vor ihm zurück. Und während sein Gesicht meinem immer näher kommt, halte ich unbewusst den Atem an.


  »Vergiss nicht zu atmen, Leia.« Seine Stimme ist wie ein warmer Windhauch. Seine Lippen, weich und zart, küssen meinen Hals und seine großen Hände scheinen überall zu sein. In den Berührungen liegen so viel Zartheit und Liebe, dass mir fast die Sinne schwinden. Als seine Küsse leidenschaftlicher werden, fühlt es sich an, als würde das Blut in meinen Adern anfangen zu kochen. Die Hitze brennt auf meiner Haut wie Feuer. Er streift meinen seidenen Morgenmantel von meinen Schultern. Der Fall fühlt sich wie fließendes Wasser an und die Kühle im Loft wirkt sofort erleichternd auf meinen erhitzten Körper.


  Er hebt mich hoch und trägt mich in mein Bett. Eine ganze Weile bleibt er davor stehen und betrachtet mich, während er sich sein Hemd aufknöpft und seine Jeans abstreift. Breite Schultern, kräftige Arme, der Mann sieht aus wie eine gemeißelte römische Statue.


  »Du bist sehr schön«, sagt er leise in diesem sonoren Ton, der mich hypnotisiert, und legt sich auf mich, darauf bedacht, mich unter seinem Gewicht nicht zu erdrücken.


  Sein Atem ist heiß, sein Mund liebkost jeden Millimeter meines Körpers, spielt mit meinen aufgerichteten Brustwarzen und wandert mit seiner Zunge hinunter zu meinem Bauch, umkreist meinen Bauchnabel, während seine Hand in die heiße Zone zwischen meinen Beinen eintaucht. Er scheint genau zu wissen, was ich mag. Ein wohliger Schauer durchfährt mich.


  Als er wieder nach oben kommt, streifen seine Haare kitzelnd über meine Haut, bis er mit dem Gesicht über meinem ist und mich mit seinen eisblauen Augen lange ansieht. Mit flehendem Blick bitte ich ihn, eins mit mir zu werden. Er lächelt wieder, als würde er meine Gedanken lesen und kommt meinem Wunsch nach. Ich drücke den Rücken durch, mich ihm entgegen und er fängt an, sich in mir zu bewegen. Langsam und bedächtig, dabei hält er stets Augenkontakt mit mir. Eine Geste, die ich von anderen nicht kenne.


  »Du bist mein«, flüstert er und ich nicke.


  »Ja, ich bin dein.«


  Meine Hände streichen durch seine Haare, seine Wirbelsäule entlang, spüren jede einzelne Erhebung, jeden Muskel. Bitte lass diesen Moment nie vorübergehen.


  Etwas klingelt nervtötend. Mein verdammtes Handy zerstört diesen wunderbar erregenden Augenblick mit diesem Mann, der mich mit seinen Händen fast um den Verstand gebracht hat. Ich fluche noch einmal kräftig.
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  »Ja.« Meine Stimme klingt genervter, als gewollt. Es ist Lilith.


  »Hey, was ist denn mit dir los?«


  »Sorry. Ich war eingeschlafen und hatte vergessen, das Handy leise zu stellen. Es ist auf eine Stufe für Gehörlose eingestellt.«


  »Und gehst du nun mit, oder nicht?«


  »Wie spät ist es denn?«


  »Fast neun.«


  »Schon? Ich mach mich gleich fertig.«


  »Ich warte dann vor der Tür auf dich.«


  »Ja, bis gleich.« Ich springe aus dem Bett und sehe verwundert an mir herunter. Hatte ich nicht vorhin noch meinen Morgenmantel an? Ich sehe unter den zerwühlten Laken nach. Das Bett sieht aus wie nach einer wilden Liebesnacht und eigenartigerweise fühle ich seine Berührungen immer noch auf meiner Haut. Ich hatte nicht das Gefühl zu träumen. Es fühlte sich alles so real an. Sein Körper, seine Haut, seine Haare. Ich kann mich auch nicht erinnern, schon einmal so intensiv geträumt zu haben. Ein leichtes Kribbeln durchfährt mich wie ein angenehmer kleiner Stromstoß.


  Ich muss mich fertigmachen. Lilith erwartet mich. Unten neben der Badezimmertür finde ich meinen Morgenmantel auf dem Boden liegen. Ich erinnere mich noch genau, wie dieser Mann ihn mir von den Schultern gestreift hat. Du wirst langsam verrückt, Leia.


  


  Wir treffen uns vor dem Townhouse des Gastgebers, ein ehemaliges Kutscherhaus aus dem 19. Jahrhundert und eines der letzten fünfundsiebzig in ganz New York. Diese Häuser haben einen besonderen Charme. Ich streiche ehrfürchtig über die alten Mauersteine, die seit hundert Jahren auf ein und demselben Platz sitzen und Zeugen der Zeiten sind. Wenn so ein Stein reden könnte, was würde er wohl erzählen?


  Ich fühle mich als wäre ich verliebt. Die Schmetterlinge fliegen nicht, sie tanzen in meinem Bauch, wenn ich an ihn denke. Wie kann es sein, dass mir die Illusion eines Mannes so den Kopf verdreht?


  Mit einem Fahrstuhl fahren wir in den dritten und letzten Stock, wo die Party stattfindet.


  »Ich kann mir nicht helfen, aber irgendetwas verheimlichst du mir. Du strahlst von innen heraus, als hättest du eine Glühbirne verschluckt.«


  Ich versichere Lilith, dass sie sich irrt und bevor sie weiter insistieren kann, geht die Fahrstuhltür auf und ein Mann stürmt auf uns zu. Küsschen links, Küsschen rechts. Er hat schulterlanges graues Haar und ist exquisit gekleidet in einem blaugrauen Seidenhemd und dunkelgrauen, leicht glänzenden hippen Hosen mit Lederbesatz. Er winkt seinen jüngeren Freund heran, der ebenso gute Kleidung trägt, aber in seiner Art weniger überschwänglich ist.


  Lilith stellt mich ihren beiden Freunden George und Roy vor.


  Das Ambiente gefällt mir. Es ist rustikal und farbenfroh. Auf dem Kaminsims stehen etwa zehn präkolumbische Figuren, jede mit einem überdimensionalen Phallus. Nicht zu übersehen, wie die Interessen hier gelagert sind. An den Wänden hängen Akte von Männern. Schönen jungen Männern.


  »Und? Gefallen dir die Bilder?«, fragt Lilith verschmitzt. Die Bilder stammen aus ihrer Galerie und werden gern an gute Kunden verliehen.


  »Wer mag sie nicht ansehen, diese Adonisse, mit ihren muskulösen, feinen, schönen Körpern«, antworte ich und denke daran, dass ich vor zwei Stunden genau unter so einem Körper gelegen habe.


  »Woran denkst du?«, fragt sie mich und runzelt die Stirn.


  Ich werde einen Teufel tun und sie einweihen, um mir dann anzuhören, dass ich vielleicht einen Psychiater aufsuchen soll.


  Lilith hat noch ein paar bekannte Gesichter ausgemacht und tingelt nun von einem zum anderen. Sie kennt wirklich halb New York.


  Ich schnappe mir eines der Gläser mit Wein, die auf der Bar stehen und trete auf die Dachterrasse hinaus. Dabei bleibt mein Schuh in einer Erhebung im Boden stecken, ich stolpere und der Inhalt meines Glases entleert sich auf das Kleid einer Frau in Schritthöhe. Ich beglückwünsche mich im Stillen zu meinem guten Timing und entschuldige mich mit hochrotem Kopf.


  Alle haben den kleinen Unfall mitbekommen und sehen mich nun an. Es ist mir wahnsinnig peinlich, wo ich doch immer darauf bedacht bin, nicht aufzufallen. Ich stelle mich an den äußersten Rand der Terrasse und sehe nach unten auf die Straße.


  Im Minutentakt geht die Fahrstuhltür auf und zu und bringt neue Gäste. Perfekte Gesichter, perfekte Körper. Schöne Männer sind meistens vergeben oder homosexuell, stelle ich mal wieder mit Bedauern fest.


  Lilith hat einen Mann an der Hand und kommt direkt auf mich zu. »Darf ich vorstellen, meine Freundin Leia, eine der Besten New Yorks, in allen Lebenslagen.« Sie zwinkert mir zu und lässt mich allein mit Yven Eltringham. Er ist jung, schätzungsweise Ende zwanzig und ihrem Blick nach zu urteilen muss er sehr reich sein.


  »Eine der Besten in allen Lebenslagen?«, zitiert er Lilith überflüssigerweise und taxiert mich von oben bis unten.


  »So war das nicht gemeint, Mr. Eltringham. Meine Spezialität sind Luxusapartments.« Mein Ton ist kühl. Bei dämlichen Anspielungen verstehe ich keinen Spaß.


  »Ich habe ein Apartment für Sie. Ein Penthouse in Manhattan. Fünfundvierzig Millionen. Interessiert?«


  Ich nippe an meinem Glas und lasse mir nicht anmerken, dass dies mein erstes dieser Preisklasse wäre. Was hat Lilith nur erzählt? »Sicher.«


  »Ich muss morgen nach Dubai und würde es Ihnen gerne vorher zeigen.«


  »Wann?«


  »Jetzt.«


  »Jetzt?« Ich sehe auf die Uhr.


  »Haben Sie noch etwas vor?«


  »Nein.«


  »Sehr schön.«


  Wir verlassen die Party. Sein silbergrauer SLS begrüßt uns mit einem zweifachen Piepen und hebt die Türen, als würde er wie ein Vogel gleich abheben wollen. Ich muss wohl ziemlich blöd gucken, denn Yven hilft mir in seine Luxuskarosse einzusteigen, bevor er sich ebenfalls auf den Fahrersitz schwingt. »Tut mir leid, die andere bequemere Ausführung ist in der Werkstatt.«


  Wie niedlich, dass er sich noch entschuldigt, dass er so einen Schlitten fährt.


  Mein Handy brummt zwei Mal in meiner Tasche. Ich hole es raus und lese die SMS von Lilith. ´Er ist Junggeselle` steht da mit einigen Ausrufezeichen und Smileys dahinter. Noch vor einer Woche hätte ich ganz anders auf seinen Flirtversuch reagiert, doch jetzt fühle ich mich, als wäre ich vergeben.


  Wir fahren eine Weile durch die Gegend, bis wir zur 5th Avenue kommen und vor einem Apartmentgebäude halten. Die Wagentür öffnet sich wie von Geisterhand und der aufmerksame Portier eilt gleich heran und hilft mir, aus dem tiefliegenden Sitz auszusteigen. Ob er öfter irgendwelchen Damen aus diesem UFO helfen muss? Ich stelle mich neben den Eingang und warte, bis Yven zu mir aufschließt. Er wirkt sehr selbstsicher, weltmännisch und in keinster Weise arrogant.


  Es geht in die sechzigste Etage. Eine Fahrt zum Himmel.


  Das Apartment erinnert an ein Schloss, nur dass der französische Park vor der Tür fehlt. Hohe Deckengewölbe, Säulen, Säle, Krohnleuchter, edle Antiquitäten, Marmorböden und eine mit einem hellblauen Läufer verlegte Treppe, die sich nach ein paar Stufen nach links und rechts teilt. Dort, wo die Prinzessin mit ihrem rauschenden Ballkleid herunterschreitet und von allen Gästen bewundert wird. Das ist das Bild, das mir dazu einfällt. Im zweiten Stock geht es ebenso pompös mit einer Bibliothek und drei großen Zimmern weiter. Aber das Schönste ist das Schlafzimmer. Es nimmt eine ganze Etage ein. Von hier oben sieht man in alle Windrichtungen der Stadt.


  So ganz kann ich mein Erstaunen über so viel Reichtum wohl nicht verbergen, denn Yven bietet mir einen Whiskey aus der Bar an. Wahrscheinlich um meinen Puls wieder runterzubringen.


  »Was sagen Sie?«


  »Ja, es ist … überwältigend«, gebe ich unverhohlen zu.


  »Sie kümmern sich also darum?«


  Ich nicke und schlucke tapfer den Whiskey runter, der mir im Hals unangenehm brennt.


  Jeder Broker würde ihm das Projekt aus der Hand reißen und ich bekomme es. Ich sollte meinen Status in der Firma ändern und auf Anteile pochen. Es wird meinem Chef nicht nur ein hübsches Sümmchen einbringen, sondern auch Prestige.


  »Es gehörte meiner Mutter. Sie ist vor einem Jahr gestorben. Da es keiner von uns nutzt, steht es nun zum Verkauf.« Er öffnet die Türen zu einer weitläufigen Terrasse. Eine Weile stehen wir an der Brüstung und sehen auf das glitzernde Lichtermeer der Millionenstadt.


  


  In der Nacht träume ich von der Party. Aus den Aktbildern wachsen Geschlechtsteile, die Männer sind alle nackt und Yven und Lilith treiben es auf dem Sofa vor den Gästen, um das sich keiner zu scheren scheint. Yven sieht nur anders aus, sein Gesicht ist nicht richtig zu erkennen, als läge ein Schleier darauf.


  


  


  9.


  Am nächsten Morgen wache ich enttäuscht auf. Warum ist der schöne Unbekannte nicht in dieser Nacht in meinem Traum erschienen? Ist es wie im Leben? Man gibt sich einem Mann einmal hin und danach verliert er das Interesse an einem und verdünnisiert sich? Den ganzen Sonntag bleibe ich in Jogginghosen, ausgeleiertem Sweatshirt und warmen Socken auf meinem Sofa sitzen, lausche dem Wind, der um das Haus heult, und sich abwechselnd wie ein startender und ausgehender Motor anhört. Dabei sehe ich dem Regen bei seinem unermüdlichen Tanz auf meinen Terrakottafliesen zu und schreibe den letzten erotischen Traum in mein Buch. Irgendwann fallen mir vor Müdigkeit die Augen zu.


  


  Ich stehe an einem Abgrund im Wasser und blicke in die dunkle, endlos erscheinende Tiefe. Mein Haar steht wie Seekraut in alle Richtungen ab und wiegt sich hin und her. Der Stoff meines Kleides umhüllt mich wie Nebel. Alles fühlt sich so herrlich leicht an.


  Über mir erhellt die Sonne das türkisblaue und kristallklare Wasser kreisförmig wie einen Heiligenschein. Die Oberfläche scheint zum Greifen nahe, aber es ist nur eine Täuschung der Spiegelung.


  Ich lasse mich fallen, sehe mir selbst dabei zu, wie ich schwerelos dem Abgrund entgegen schwebe. Es ist ein Bild voller Ästhetik und Schönheit. In meinem Bauch fühle ich ein Kribbeln, als würde sich meine Seele aus meinem Körper lösen. Der Abgrund kommt näher und es wird immer dunkler, bis ich nicht einmal mehr die eigene Hand vor Augen sehe. Sterben, Tod soll wohl die Message sein.


  Durch die Stille des Traumes dringt eine leise Melodie. Der neue dezente Klingelton meines Handys.


  Es ist mal wieder Lilith und sie will detailliert wissen, wie es mit Yven gelaufen ist. Wie immer weiß sie genauestens über ihn Bescheid und erzählt mir unaufgefordert alles, was mich überhaupt nicht interessiert. »Er hat auch ein Haus in den Hamptons, hat mir George erzählt. Da sollen im Sommer die heißesten Partys abgehen. Sprich: die Saison beginnt bald.«


  »Ah ja?«, sage ich und setze Wasser für einen Tee auf.


  »Das ganze Barvermögen, rund dreihundert Millionen Dollar, wurde nach dem Tod der Mutter vor einem Jahr zwischen den drei Kindern aufgeteilt. Sie soll an einer seltsamen Krankheit gestorben sein. Keiner weiß Genaues darüber.«


  »Er hat noch Geschwister?«


  »Noch zwei Brüder. George leckte sich nur über die Lippen, als er von den anderen beiden erzählte. Sie sind aber nicht schwul.«


  Yven sieht nicht schlecht aus, ist aber nicht mein Typ. Rein äußerlich gesehen. Er hat gute Manieren und ein sicheres Auftreten, was mir gefallen hat. Aber ich bin nicht in Stimmung, mich zurzeit auf jemanden näher einzulassen. Joe hat mir erst einmal wieder den Rest gegeben. Dass ich mich aber auch immer an irgendwelche Bad Guys ranhängen muss. Liebenswerte Männer mit guten Manieren sind irgendwie langweilig.


  »Jetzt erzähl, was ging ab?«


  »Er hat mir sein Apartment für fünfundvierzig Millionen Dollar gezeigt. Ich soll es verkaufen.«


  »Mehr nicht?« Lilith klingt enttäuscht.


  »Was hast du denn gedacht?«


  »Ich hatte den Eindruck er war ganz angetan von dir. Er hatte dich eine ganze Weile beobachtet.«


  Prima. Dann hatte er sicherlich auch mein Hinausstolpern auf die Terrasse mitbekommen. Peinlich. »Kein Interesse.«


  »Jetzt erzähl mir nicht, dass du noch deinem Traumgespinst nachhängst, Leia.«


  »Quatsch.«


  »Sei ehrlich.«


  »Wirklich nicht. Ich brauche nach Joe erst einmal eine Pause.«


  Lilith wird nie müde, sich mit dem anderen Geschlecht zu vergnügen. Und wenn ich darüber nachdenke, habe ich sie noch nie richtig verliebt, geschweige denn leiden gesehen. Ich glaube Liebeskummer ist ein Fremdwort für sie. Sie ist ein Mensch, der sofort nach Rache sinnt, wenn einer ihr komisch kommt.


  Ich erinnere mich an den letzten Typ von ihr, der nach zwei Monaten heißester Liebesnächte erzählte, dass er jetzt zu seiner Frau zurück müsste. Ich habe sie das erste Mal geschockt und sprachlos gesehen. Aber nur für einen Moment, dann ließ sie sich etwas besonders Nettes für ihn einfallen.


  Ich musste sie im Schwimmbad fotografieren, wie sie auf dem Rücken lag. Alles, was aus dem Wasser ragte, waren ihr Kopf und ihr Bauch, der aussah, als wäre sie im 5. Monat schwanger. Sie schickte ihm das Foto mit dem Kommentar: Glückwunsch, in vier Monaten wirst du Vater. Der Mann drehte vollkommen durch, versuchte sie zu erreichen, aber Lilith ignorierte seine Anrufe. Er flog sogar von Dallas nach New York und stand eines Abends vor ihrer Tür, aber Lilith ließ ihn davor stehen und beobachtete ihn durch den Spion. Schließlich bot er ihr ein hübsches Sümmchen als sogenanntes Schweigegeld an, das sie annahm und mit mir in die Karibik fuhr.


  Lilith ist für jeden Mist zu haben, aber ernste tief greifende Gespräche kann ich nicht mit ihr führen. Sie hört mir meistens nur mit einem Ohr zu und gibt Antworten, die zu allem passen, wie: Ach du Arme. Nein, das gibts ja nicht oder das ist ja schrecklich … und jedes Piepen ihres BlackBerrys ist eine willkommene Ablenkung. Ja, das BlackBerry. Ihr ständiger Begleiter, der immer einen Platz am Tisch und neben ihrem Kopfkissen hat. Ihre Entschuldigung, wenn sie sich an ein Thema nur halb erinnert, ist, dass ihr Gedächtnis allmählich nachlässt. Den Spruch muss sie von ihrer Großmutter übernommen haben, mit der sie lange zusammenwohnte, denn mit dreißig leidet man noch nicht an Gedächtnisverlust. Sie kommt nicht darauf, dass sie einfach nur schlecht zuhört.


  


  Den Abend verbringe ich allein, sehe mir noch einen Film an und gehe schließlich um Mitternacht ins Bett. Der Mittagsschlaf hat mich etwas aus meinem Rhythmus gebracht.


  


  Ein Käuzchen ruft von irgendwo hoch oben aus den Bäumen. Es ist dunkel und ich liege versteckt unter einem Vorsprung aus Stein und Erde im Dreck. Männer rufen abwechselnd meinen Namen. Die Rufe kommen aus verschiedenen Richtungen und vor allem immer näher. Ich versuche in der beinahe undurchdringlichen Schwärze der Nacht irgendetwas zu erkennen. Zwischen den Bäumen sehe ich Fackellichter, die sich bewegen.


  Ich krabbel aus meinem Versteck hervor und sehe mich um. Vor mir liegt ein breiter Bach, ansonsten sehe ich nur Wald. Dunkle, dicke Stämme ohne Blätter, die so hoch in den Himmel ragen, dass kein Ende abzusehen ist. Ich fange an zu laufen. In irgendeine Richtung, da ich keinen Plan habe, wo ich mich überhaupt befinde.


  »Dort ist sie«, schreit jemand, und die Fackeln, die unmittelbar vor mir sind, halten in ihrer Bewegung inne, um sich dann in meine Richtung zu bewegen.


  Ich renne um mein Leben. Ich weiß zwar nicht, wer meine Gegner sind, noch was sie von mir wollen, aber eines ist gewiss, die Jagd nach mir verheißt nichts Gutes. Es ist auch verdammt kühl hier und riecht eigenartig. Ich kann mich nicht erinnern, in meinem Träumen riechen, schmecken, Kälte oder Wärme empfinden zu können.


  Äste reißen an meinem dünnen, weißen Kleid, fühlen sich auf meiner Haut an wie Peitschenhiebe. Mit erhobenen Armen versuche ich mein Gesicht zu schützen, während ich mich wie blind durch das dunkle Gestrüpp kämpfe.


  Vor mir öffnet sich ein Pfad. Sowohl in der einen, als auch in der anderen Richtung erwartet mich tiefste Dunkelheit. Als ich mich umdrehe, sehe ich wieder die Lichter der Fackeln. Es sind jetzt so viele, dass der Wald in Flammen zu stehen scheint. Wieder laufe ich, versuche Abstand zwischen ihnen und mich zu bringen.


  Ein Schatten verfolgt mich. Mal ist er neben mir, über mir oder hinter mir. Und dann höre ich ein tiefes Schnauben und Keuchen. Es klingt nicht unbedingt menschlich. In gefährlichen Situationen habe ich es immer geschafft mich aus meinen Träumen zu schleichen, aber das will mir jetzt irgendwie nicht gelingen. So ein Mist. Dieses Ungetüm kommt immer näher. Schnell näher. Die Äste im Gehölz ächzen auf. Ich versuche zwischen den Bäumen hindurch etwas zu erkennen und sehe etwas Dunkles, Schattenhaftes auf mich zurasen. Ich bücke mich nach einem Ast, den ich vielleicht als Waffe einsetzen könnte, aber etwas sagt mir, dass ich besser daran täte, weiterzurennen. Ich blicke mich nicht mehr um und laufe. Laufe einem helleren Punkt am Ende des Tunnels entgegen. Das Keuchen scheint mir schon im Nacken zu hängen, als sich der Wald vor mir öffnet und ich nach oben gerissen werde. Ein grauenhafter Schrei dringt an mein Ohr. Ich schließe die Augen und wünsche mir, nun endlich aufzuwachen. Doch als ich sie wieder öffne ist alles beim Alten. Nein, schlimmer noch die Erde entfernt sich von mir.


  Zappelnd versuche ich mich aus der festen Umklammerung zu befreien, doch je höher es geht, desto besser ist es wohl stillzuhalten. Unter mir sehe ich nach und nach die Fackeln aus dem Wald auf die Lichtung treten und zu einem Lichtermeer werden. Die Welt unter mir wird kleiner und entfernt sich. Ich wage einen Blick nach oben und sehe in das Gesicht meines Retters. Der schöne Unbekannte ist wieder da. Das ändert so einiges. »Du? … Aber du hast ja Flügel.«


  »Gelegentlich können die ganz hilfreich sein.«


  »Wow, das ist ja Wahnsinn.« Ich bewundere diese schönen Schwingen über mir und erinnere mich daran, dass ich auch schon geflogen bin. »Ich kann auch manchmal fliegen.«


  »Ich weiß.«


  Woher er das wohl weiß? Ich werde später darauf zurückkommen. Jetzt will ich nur seine Nähe genießen. In meiner Bauchgegend fühle ich wieder das vertraute Kribbeln. Ich bin so glücklich. »Okay. Ich weiß jetzt, wer beziehungsweise was du bist.«


  »Na? Ich bin gespannt.«


  »Du bist ein Geist.«


  Er lacht und schüttelt mit dem Kopf. »Ich bin so real wie du.«


  »Dann verrate mir, warum ich diese Dinger da nicht habe. Das ist ja praktischer als ein Helikopter.«


  Er lächelt und drückt mich noch fester an sich, als würde er mich nie wieder loslassen wollen. Eine Gelegenheit, sich die Landschaft unter uns näher anzusehen. Wir fliegen über spitze, zerklüftete Berge, Krater, Schluchten und tintenschwarze Seen. »Was riecht hier so komisch? Irgendwie faulig.«


  Mein Retter gibt einen dumpfen Laut von sich. Ich sehe zu ihm hoch, sein Gesicht ist vor Schmerz verzerrt und plötzlich verlieren wir rapide an Höhe. Ich halte den Atem an. Es fühlt sich etwa an, wie in einem Flugzeug, wenn man durch Turbulenzen fliegt. Mir wird sofort schlecht. Schließlich landet er auf einem Felsvorsprung und setzt mich ab, bevor er vor meinen Augen zusammenbricht.


  Erst jetzt sehe ich, dass ein Pfeil in seinem Bauch steckt. »Was ist mit dir?« Ich knie neben ihm, sehe in sein hübsches blasses Gesicht, auf dem ein dünner Schweißfilm steht. Seine Augen flackern kurz auf, bevor er sie ganz schließt. »Oh mein Gott.« Der Traum scheint gar nicht enden zu wollen. Was kommt als Nächstes?


  Die Antwort fliegt direkt auf mich zu. Zwei seiner Art landen elegant neben uns und während der eine sich gleich ihm zuwendet, legt der andere seine Hand auf meine Stirn.
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  Ich schlage die Augen auf und finde mich in meinem Bett wieder. Meine Träume werden immer eigenartiger und abgedrehter.


  Als ich im Bad vor dem Spiegel stehe, entdecke ich braune Flecken auf meinem Nachthemd, die ich näher in Augenschein nehme. Sie sehen aus wie kleine Matschflecken. Wie die wohl da rangekommen sind? Ich ziehe es aus, werfe es in meinen Wäschesack und steige unter die Dusche, als ich etwas anderes an mir entdecke, das mir eine Gänsehaut über den Körper jagt, und mir doch sehr zu denken gibt.


  


  Mein erster Gang ist heute ins Büro. Ich informiere meinen Chef Mr. Summer über die neue Immobilie, das Schloss in den Wolken, wie ich es nenne, und spreche dabei auch vorsichtig meine zukünftige Stellung in der Firma an. Immerhin arbeite ich seit sechs Jahren unter den gleichen Bedingungen für ihn. Außerdem ist es nicht das erste Projekt, das ich auf einer Party an Land gezogen habe und woran meine beiden Chefs kräftig verdienen. Er will über meinen Vorschlag nachdenken, aber sein Gesicht verrät mir schon, wie die Antwort lauten wird.


  Am Mittag treffe ich mich mit Ms. Sheldon. Sie bietet mir das Du an. Ab jetzt soll ich sie Mara nennen.


  Wir messen Böden, Wände, Stellflächen in ihrem Apartment ab und zusätzlich fotografiere ich alles noch. Anschließend fahren wir den ganzen Nachmittag von einem Möbelgeschäfte zum anderen. Wir sind uns fast immer einig. Sie liebt die Mischung zwischen alt und neu, rustikal und elegant genau wie ich. Ein bisschen beneide ich sie, wie sie teure Möbelstücke bezahlen kann, ohne auf den Preis zu achten. Mara will alles neu einrichten und keine Erinnerungen an alte Tage behalten.


  In Sachen Bilder empfehle ich ihr, gleich bei Lilith in der Galerie vorbeizuschauen. Sie hat immer eine gute Auswahl und außerdem ist Lilith eine hervorragende Beraterin. Mara ist einverstanden und wenig später stehen wir in der Galerie in Soho.


  Lilith macht sich sofort an die Arbeit, sieht sich die Skizzen und Fotos des Apartments an und sucht passende Bilder heraus, die in Größe und Stil passen könnten.


  »Da ist ja dieser Schatten wieder.« Lilith zeigt auf ein Foto, auf dem Mara vor einer Wand steht. Ich gehe die anderen durch, aber auf keinem ist er sonst noch zu sehen. Ich gebe auf, diese Kamera muss ein Eigenleben haben und führt mich offenbar an der Nase herum.


  Während die beiden durch das Angebot an Bildern gehen, schlender ich durch die Galerie und sehe mir den neuen Künstler an, dessen Werke inzwischen dort aushängen. Genau wie bei den Vorherigen spricht mich diese Art von Kunst nicht an. Die Beschreibung sagt, dass sich der Künstler von der Atmosphäre der Landschaft inspirieren lässt, Berge, Bäume und Häuser grafisch und geometrisch darstellt. Seine Werke aus frischen und klaren Farben stellen eine Fantasiewelt dar. Nun, jeder hat eindeutig seine eigene Fantasiewelt.


  Meine Gedanken schweifen wieder zu meinem nächtlichen Abenteuer ab, das so real erschien. Zu den schwarzen, zerklüfteten Bergen, dem Wald und zu dem Duschwasser, das in einem kleinen Strudel im Ausguss verschwand. Es war dunkelbraun, genau wie meine Fußsohlen. Ich mag kein neurotischer Putzteufel sein, aber der Boden in meinem Apartment ist definitiv nicht so dreckig, als dass er als Verursacher infrage käme. Ich seufze über die rätselhaften Spuren, welche die Nacht hinterlassen hat und mache mir einen Kaffee.


  Lilith hat große gemütliche Sessel in ihrem Büro stehen. In einen davon lasse ich mich fallen, als ich etwas entdecke. An der Wand lehnt ein Bild. Es sieht so aus, als hätte es dort jemand achtlos hingestellt. Ich stehe auf und hebe es in Augenhöhe.


  Der Surrealismus hat mich schon immer angesprochen. Diese Bilder fantastischer, absurder Szenen aus einer Welt zwischen Wirklichkeit und Traumhaftem. Bunt, wild, verzerrt und ohne Grenzen.


  Eine schwebende Brücke zwischen den Wolken mit zwei mächtigen Toren darunter. Eines führt in die Dunkelheit, das andere ins Licht. Aber was mir die Sprache verschlägt, ist der Mann, der mit einem knallroten Regenschirm auf einem Seil balanciert. Er hat dunkles längeres Haar und sieht mich mit seinen stechend blauen Augen direkt an. Ich bin so fasziniert davon, dass ich alles um mich herum vergesse.


  »Leia?! … Leia!« Mara ist neben mich getreten, setzt ihre Brille auf und betrachtet das Bild ebenfalls eingehend. »Hm, kommt mir irgendwie bekannt vor. Das ist Freiheit.«


  Ich stimme ihr zu. Seine eigene Welt zu kreieren bedeutet frei zu sein.


  »Wo kommt das Bild denn her?«, fragt Lilith.


  »Keine Ahnung. Es stand hier hinten.«


  Lilith zuckt mit den Schultern und stellt die von Mara ausgewählten Bilder nebeneinander an die Wand.


  »Was meinst du, Leia?« Mara stupst mich an und zeigt auf die Auswahl.


  Ich tippe auf zwei. Eines ist surrealistisch und zeigt einen Himmel, in dem auf fliegenden kubischen Gebilden Menschen, Tiere und Bäume stehen. Es ist betitelt mit »Tod«. Das andere besteht aus wilden Farben, aus denen man erst beim zweiten Hinsehen verzerrte Gesichter erkennen kann. Etwas unheimlich.


  Mara wählt noch ein weiteres aus und schreibt einen Scheck über eine Summe X aus.


  Ich starre wieder auf das Bild mit dem Seiltänzer und lasse mich von den blauen Augen hineinziehen, bis alles verschwimmt. Es steht nicht einmal ein Preis darauf. »Was soll das denn kosten, Lilith?«


  Sie zuckt wieder mit den Schultern. »Keine Ahnung. Warte mal.« Sie nimmt das Telefon in die Hand und drückt eine Taste. »Er geht nicht ran«, sagt sie und überprüft den Scheck von Mara. »Ich versuche es später wieder.«


  »Gibt es noch mehr dieser Art?«


  »Ich glaube nicht. Ich weiß eh nicht, wie es da hinkommt. Mein Chef, Mr. Graf, muss es dort hingestellt haben.«


  Wie gerne würde ich es mitnehmen. Einen perfekten Platz in meinem Loft hätte ich auch schon. »Egal, wie viel es kostet, ich spare drauf«, sage ich und stelle es wieder an seinen Platz zurück. Ich muss das Bild unbedingt haben.


  »Komm, ich lade dich noch zum Essen ein.«


  Lilith beobachtet mich und Mara mit kritischem Blick. Ich weiß genau, was in ihrem Kopf vorgeht. Sie hat Angst, dass ich eine neue Freundin gewinnen könnte und sie nicht mehr die Nummer Eins ist.


  


  Ein paar Blocks weiter ist ein kleines Restaurant mit einer bunt gemixten Speisekarte. Ich bestelle ein Lachsfilet in Meerrettichsoße, Mara einen Salat.


  »Was hat dich so an dem Bild fasziniert?«


  Ich überlege, ob ich ehrlich sein oder ob ich eine Geschichte erfinden soll. Ich zähle bis drei und sage die Wahrheit: »Der Mann.«


  Sie zieht die Stirn kraus. »Warum ausgerechnet er? Die beiden Tore waren doch viel interessanter.«


  »Weil ich von ihm geträumt habe. Und das nicht nur einmal. Auch sind meine Träume in letzter Zeit so extrem, dass ich oft das Gefühl habe, alles wirklich zu erleben.«


  Mara sieht mich mit einem eigenartigen Blick an. »Hast du Schlafprobleme?«


  »Nein.«


  »Du schläfst also nicht plötzlich ein, egal wo du gehst oder stehst?«


  Ich lache bei der Vorstellung, dass ich mich mitten bei einer Besichtigung auf den Boden schmeißen und einschlafen könnte. »Nein.«


  »Hast du mal etwas von Narkolepsie gehört?«


  Mein fragender Blick gibt die Antwort. »Klingt nach einer Krankheit.«


  »Ist es auch. Genauer gesagt eine chronische, neurologische Krankheit, die auf einen Mangel eines Botenstoffes im Gehirn zurückzuführen ist.«


  Mit Krankheiten will ich nichts zu tun haben und ich denke auch nicht, dass meine Träume zu einer Krankheit gehören.


  »Meistens kommt es zu ersten Anzeichen zwischen dem 15. und dem 30. Lebensjahr. Wie alt bist du?«


  »Achtundzwanzig.«


  »Also um es kurz zu erklären. Es gibt verschiedene Arten der Narkolepsie. Eine davon nennt sich Katalepsie. Das ist eine Art Schlaflähmung und tritt in den Übergangsphasen beim Einschlafen und Aufwachen auf, zwischen Wachsein und Träumen sozusagen. Sie kann mit schlafbezogenen Halluzinationen auftreten, die auf den Betroffenen völlig real wirken.«


  Ich schlucke und meine Kehle ist vollkommen ausgetrocknet.


  »Selbst nach dem Aufstehen können Narkoleptiker davon überzeugt bleiben, dass ein Einbrecher an ihrem Bett stand oder sie vergewaltigt wurden.«


  »Woher weißt du so viel darüber?«


  »Ich habe mich mal während meines Psychologiestudiums damit beschäftigt.«


  »Diese Narkoleptiker … werden die auch aktiv im Traum und laufen herum?«


  »Nein eigentlich nicht. Aber weißt du Leia, die Traumforschung steckt noch in den Kinderschuhen, genauso wie die Erforschung unseres Gehirns. Man weiß zwar, dass es verschiedene Phasen gibt, wie REM und Non-REM, aber im Grunde genommen haben wir doch keine Ahnung, in was für Welten wir da eintauchen. Woher unser Unterbewusstsein die Bilder bekommt.« Sie winkt ab. »Ich glaube es ist komplexer, als wir es uns vorstellen können.«


  »Woher meinst du kommen die Menschen in den Träumen?«


  Sie sieht an mir vorbei und denkt nach. Ich studiere dabei ihr Gesicht, das sehr hübsch ist mit schönen geschwungenen Lippen und großen braunen Augen, die einem sofort auffallen. Bestimmt hat sie so einige Verehrer.


  »Es gibt mehrere Möglichkeiten. Ich glaube, dass man sich mit den Menschen im Traum zu einem Zeitpunkt viel beschäftigt hat …«


  In meinem Fall würde das nicht stimmen, denn ich habe ihn nie zuvor gesehen. Ich warte gespannt auf Maras weitere Erklärungen.


  »Oder man ist ihnen irgendwann einmal begegnet … oder wird ihnen begegnen. Eine Art Zukunftsvision. Es kann auch sein, dass du sie aus einem früheren Leben kennst.«


  Nur eine ihrer Erklärungen gefällt mir: Dass man den Menschen noch begegnen wird. Das internalisiere ich, wünsche es mir und hoffe es inständig. Denn aus einem früheren Leben könnte theoretisch heißen, ich treffe ihn nicht wieder und wenn ja erkenne ich ihn vielleicht nicht, weil er jetzt anders aussieht, sozusagen in einer anderen Schale steckt.


  Ich lehne vehement die Erklärung ab, dass ich an Halluzinationen leiden könnte. Außerdem erinnere ich mich an seine letzten Worte. Er ist so real wie ich hatte er gesagt. Und für meine mit Erde beschmutzten Füße gibt es auch gerade keine plausible Erklärung, es sei denn ich war im nahe liegenden Park schlafwandeln.


  »Du sagtest, du hast von dem Mann mehrfach geträumt?«


  Ich nicke versonnen und Mara lacht.


  »Es ist vielleicht jemand in deiner Umgebung, den du noch nicht kennengelernt hast.«


  Ja, das will ich hören. Diese Vorstellung klingt wie Musik in meinen Ohren.
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  Kurz, nachdem ich meine Haustür aufgeschlossen und überall Licht angemacht habe, klingelt es. Es ist der Nachbar von gegenüber. Ich bin ihm ein paar Mal begegnet und hatte nie das Bedürfnis, mit ihm näher ins Gespräch zu kommen. Er sieht irgendwie verwahrlost aus. Er steht mit einem riesengroßen Paket im Flur und hält mir einen Zettel hin. »Für mich?«


  »Zumindest steht dein Name drauf.«


  »Dann ist es wohl für mich.« Ich bedanke mich und beäuge es. Kein Absender. Ich schiebe es in die Mitte des Raumes und laufe ein paar Mal herum. Wer hat mir so ein großes Paket geschickt? Es ist mindestens einen Meter hoch und einen Meter fünfzig breit.


  Mit einer Schere fange ich an, die Klebestreifen durchzutrennen und habe schnell einen schmaleren Karton freigelegt, der einen Stempel trägt, den ich sehr wohl kenne. Ich stutze und öffne ihn. Als ich den in Seidenpapier eingeschlagenen Inhalt heraushebe, fängt mein Herz an zu hüpfen. Vor mir steht das Ölbild aus Liliths Galerie. Der Titel heißt: Morpheus. Ich hatte ihn vorher gar nicht gesehen.


  »Morpheus?«, sage ich laut vor mich hin. Der Name sagt mir was, aber auf der anderen Seite auch wieder nicht. Trotzdem bekomme ich wildes Herzklopfen und setze mich atemlos auf mein Sofa. Ich muss Lilith anrufen.


  »Hi Sweetheart.«


  »Hi.«


  Sie lacht.


  »Warum lachst du?«, frage ich.


  »Ist das nicht süß?«


  »Was meinst du?«


  »Das Geschenk.«


  »Ja, ich bin sprachlos«, gebe ich offen zu.


  »Es ist von deiner Kundin.«


  »Von Mara?«


  »Ja.«


  »Aber warum?«


  »Hast du die Karte nicht gelesen?«


  »Welche Karte?«


  »Sie müsste hinten an dem Bild kleben.«


  Ich drehe es um und tatsächlich hängt da ein Kärtchen. `Folge der Straße deiner Träume …` steht da mit einem gezeichneten Smiley. »Das kann ich doch nicht annehmen.«


  »Sei nicht dumm, Leia. Bedanke dich und häng es auf. Sie hat wirklich einen super Spezialpreis bekommen, weil sie drei sehr teure Bilder gekauft hat.«


  Ich stelle das Bild auf das Sofa und kann nicht glauben, dass es jetzt mir gehört. »Sag mal, wer hat das Bild eigentlich gemalt?« Ich beuge mich hinunter, um den Namen zu entziffern, aber da stehen nur zwei verschnörkelte Buchstaben.


  »Unbekannt, so weit ich weiß. Mr. Graf wusste selbst nicht mehr, dass es in seinem Besitz war, und in den Unterlagen konnte ich nichts finden. Keinen Verkäufer, Künstler, Nichts. Aber du weißt ja, wie er ist. Er ist manchmal ein wenig vergesslich. Ich hake noch einmal nach.«


  »Ja bitte, mach das.« Was ist, wenn der Künstler diesen Mann kennt? Oder er sich selbst porträtiert hat? Ich streiche sanft mit dem Finger über die gemalte Figur. »Ich werde dich finden«, sage ich leise.


  Überschwänglich bedanke ich mich noch bei Mara für dieses außergewöhnliche Geschenk und hänge das Bild sofort seitlich von meinem Bett zwischen die beiden Fenster. Noch lange stehe ich davor und nehme jede Farbveränderung, jedes Detail der Wolken, jeden zerbrochenen Stein der Toreingänge und besonders den Blick des Seiltänzers in mich auf.


  


  Ich stehe in meinem roten Kleid vor einem Haus. Es ist umgeben von Wasser und darin sind undeutlich helle große Steine zu sehen, die zum Haus führen. Sie sehen für mich aus wie große Tierkörper. Lilith steht auf der anderen Seite und winkt mir zu. »Komm, Leia, du musst nur auf die Platten treten«, ruft sie mir zu.


  Nur auf die Platten treten? Sieht sie denn nicht, dass die unter Wasser sind? Aber anscheinend ist sie auch heil rübergekommen, also nehme ich meine Schuhe in die Hand und springe auf die ersten beiden. Sie geben bedenklich unter meinem Gewicht nach und bewegen sich wie tektonische Platten hin und her.


  Noch vier liegen vor mir.


  Der nächste Stein sinkt so weit ein, dass ich bis zu den Knien im Wasser stehe. Es ist erst die Hälfte geschafft. Als ich den nächsten Schritt mache, versinke ich plötzlich bis zum Hals. Panik steigt in mir auf. Es gibt für mich nichts Schlimmeres, als im trüben Wasser zu stehen und nicht zu wissen, was unter mir ist. Wie soll ich zum nächsten Stein kommen? Er liegt ja höher als der, auf dem ich stehe. Mir bleibt nichts anderes übrig, als die letzten Meter zum Ufer zu schwimmen, wo ich mich schnell an Land ziehe.


  Lilith ist nirgendwo mehr zu sehen. Wie konnte sie mich allein lassen? Ich bin wütend auf sie.


  Im Inneren des Hauses ist Partystimmung. Leute stehen herum, reden und trinken.


  Triefend nass gehe ich durch die Menschenmenge. Keiner beachtet mich. Ich scheine nicht mal existent zu sein. Wo ist Lilith?


  Und dann sehe ich sie. Sie lacht und macht eine Show, wie ich es von ihr kenne, wenn sie im Mittelpunkt stehen will. Ihre Bewegungen, ihr Lachen, ihr Augenaufschlag, wie sie trinkt, redet, alles ist auf Flirten eingestellt. Derjenige, auf den sie es abgesehen hat, steht mit dem Rücken zu mir. Langsam gehe ich auf die lustige Runde zu, die Leute gehen plötzlich zur Seite, bewegen sich wie wehende Vorhänge in Zeitlupe von mir weg.


  Lilith hört mitten im Satz auf, der Ausdruck in ihrem Gesicht zeigt alles andere als Begeisterung und alle drehen sich zu mir um. Es sind alles fremde Gesichter, bis auf Joe, der mich belustigt von oben bis unten mustert. Da stehe ich wie ein begossener Pudel, die Haare angeklatscht, das rote Kleid klebt mir am Körper und lässt mich aussehen als hätte ich nichts an.


  Lilith fängt an zu lachen und mit ihrem schallenden Gelächter schlage ich die Augen auf.


  


  Es ist noch dunkel draußen.


  Tastend suche ich nach meinem Traumbuch, das irgendwo auf dem Boden neben dem Bett liegen muss. Es ist unter das Bett gerutscht. Genauso der Stift und die kleine Leselampe zum Anhängen. Ich schreibe den Traum hinein und klappe es wieder zu, dabei frage ich mich, warum ich so schlecht von Lilith geträumt habe. Es ist zwei Uhr nachts, eindeutig zu früh, um sich darüber Gedanken zu machen. Unruhig wälze ich mich hin und her, klopfe die Kissen zurecht und schaue aus dem Fenster. Dunkelgraue Plörre, kein Stern, kein Mond, keine Wolke.


  Ich will mir gerade eine neue Schlafposition suchen, als ich ein Geräusch an der Tür höre. Verdammt, ich habe völlig vergessen den Schlüsseldienst anzurufen, um ein neues Schloss einbauen zu lassen. Männerstimmen dringen an mein Ohr. Das kann doch nicht wahr sein. Joe wird es doch wohl nicht schon wieder wagen, bei mir reinzuplatzen. Ich stehe auf, gehe nach unten und stehe drei Männern gegenüber, die mich angaffen. Einer davon ist Joe. Die anderen beiden kenne ich nicht. Ein dicker Großer und ein kleiner Dünner. »Sag mal, spinnst du?« pfeife ich ihn an. »Ich habe mich wohl nicht deutlich genug ausgedrückt.«


  Er kommt auf mich zu und holt aus. Die Hand saust gegen meinen Kopf. Die Wucht des Schlages ist begleitet von einem Sternenregen vor meinen Augen und haut mich von den Füßen. Erschrocken sehe ich ihn an.


  »Du gewöhnst dir mal ganz schnell einen anderen Ton an, Schlampe.« Er packt mich am Arm, zieht mich auf die Beine und schiebt mich nach oben in mein Schlafzimmer. Der dicke Glatzkopf folgt uns. Kein gutes Zeichen, denke ich und die Angst umklammert mich, engt meinen Brustkorb ein. Ich kann nur an seinen Verstand appellieren. »Joe, du solltest nichts Unüberlegtes tun.»


  »Fresse halten.«


  Wie komme ich darauf, dass dieses Arschloch einen Verstand hat? Ich habe keine Ahnung, wie ich hier heil herauskomme. Ein Problem und keine Lösung.


  Er schubst mich auf das Bett und ich stehe sofort wieder auf. Bloß nicht liegen bleiben. »Raus hier.« Meine Stimme klingt fest, obwohl in meinem Inneren die Angst tobt und ich am liebsten losheulen würde.


  Joe lacht. Laut und dreckig klingt seine Lache, dass ich ihm die Augen auskratzen könnte.


  »Hast du gehört? Wir sind hier nicht erwünscht, Mike«, sagt er zu dem Fettsack und grinst blöd. Bevor er sich mir zuwendet, schnellt schon seine Hand vor und reißt mir mit einem Ruck das Nachthemd vom Leib. Ohne es zu wollen, löst sich vor Schreck ein Schrei aus meiner Kehle. Ich wollte keine Schwäche, keine Angst zeigen.


  Der Dicke glotzt mich an als hätte er noch nie eine nackte Frau gesehen. Aber erschreckenderweise sehe ich auch etwas anderes darin. Pure Geilheit. Mir schwant Böses. Schnell ziehe ich das Laken über meinen Körper und fauche Joe an. Mir fällt nichts ein, wie ich aus dieser Situation rauskommen könnte und die Wut überschattet meine Angst. »Du mieses Dreckschwein.«


  Joe holt erneut aus und schlägt mir ins Gesicht. »Halt´s Maul, Fotze.«


  »Ich rufe die Cops, dann gehst du zurück in den Knast.« Zumindest vermute ich das. Er hatte mir einmal erzählt, dass er wegen eines kleinen Deliktes gesessen hat.


  »Ich rufe die Cops, Joe …«, äfft er mich nach und wieder saust seine Hand gegen meinen Kopf.


  Verdammt, das hat wehgetan. Meine Wange glüht und mein Kopf ist kurz vor dem Explodieren, als Joe mich packt und mich unter seinem Gewicht begräbt. Ich strample und fuchtle wild mit meinen Händen herum. Schlage und trete ihn, aber viel scheine ich damit nicht zu bewirken.


  »Los, halt sie fest.« Über mir erscheint der hässliche zerbeulte Kopf seines Freundes Mike.


  Joe hält meine Hände über dem Kopf zusammen und der Fettsack legt seine Pranken um meinen Hals. Bevor ich schreien kann, hat er mir die Luft zugedreht und dann tauche ich in eine erlösende Dunkelheit ein.
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  Der Wecker klingelt. Ich wache total erschlagen auf und sehe mich um. Ich bin allein. Kein Joe, kein Glatzkopf. Angst kriecht in mir hoch. Was hatte Mara gesagt? Dass diesen Narkoleptikern in ihren Halluzinationen alles real erscheint? Aber eins weiß ich, ich bin nicht nackt ins Bett gestiegen, das mach ich nämlich nie. Ein Tipp von meiner Großmutter: Gehe nie nackt ins Bett, man weiß nie, was die Nacht für Überraschungen für einen bereithält oder ob man noch einmal aufwacht. Und wenn nicht, sollte man nicht nackt im Bett gefunden werden.


  Mein zerrissenes Nachthemd liegt fein säuberlich zusammengelegt auf meinem Bett und das Licht ist aus. Sehr seltsam, denn Joe ist kein ordentlicher Mensch. Es muss also jemand anderes gewesen sein. Vielleicht der Glatzkopf? Das Letzte, woran ich mich erinnern kann, ist, dass er seine fetten Hände um meinen Hals gelegt hat.


  Ich schmeiße die Kaffeemaschine an und gehe ins Bad. Meine Lippe ist etwas geschwollen und es sieht aus, als würde ich ein ordentliches Veilchen am rechten Auge bekommen. Außerdem entdeckte ich weitere blaue Flecken an meinen Armen und Oberschenkeln. Und nicht nur das: Irgendwie fühle ich mich, als wäre ich vergewaltigt worden. Also geträumt habe ich das mit Sicherheit nicht. Was soll ich jetzt machen? Anzeige erstatten? Es gibt keinen Beweis, dass Joe mit seinen Freunden hier gewesen ist.


  


  Ich habe heute zwei Termine in dem Apartment von Yven. Bei dem ersten, bin ich zehn Minuten zu spät dran. Der Kunde, ein gewisser Mr. Steiner, wartet schon und an seinem Gesichtsausdruck kann ich erkennen, dass er nicht gerade sehr erbaut ist über meine kleine Verspätung. Trotz mehrmaligen Entschuldigens scheint es unverzeihlich zu sein. Blöder Spießer, denke ich und lächle ihm bei dem Gedanken freundlich zu.


  Der Fahrstuhl hält im sechzigsten Stock. Die Türen gleiten zur Seite und wir stehen direkt in dem schlossartigen Apartment. Ich fühle mich wie in einer anderen Welt.


  Mein Kunde verzieht keine Miene, als wäre das hier nichts Besonderes.


  Ich beginne mit der Führung. Dabei fallen mir ein paar Details auf, die mir beim ersten Mal, als Yven mir das Apartment gezeigt hat, entgangen sind. Wie zum Beispiel der Marmorfußboden in der Halle im ersten Stock, in dem die zwölf Götter des Olymps eingearbeitet sind. Ich erkenne darauf Dionysos, den Gott des Weines und des Vergnügens mit seinen Weintrauben, Aphrodite, die Göttin der Liebe, Poseidon, den gefürchteten Meeresgott mit seinem Dreizack und Zeus, den Gott der Götter mit dem Blitz in der Hand. Auch von den Wänden, aus den Ecken des Zweihundert-Quadratmeter-Saales schauen ihre Stuckgesichter auf uns hinab.


  »Es gefällt mir«, sagt der Kunde kühl und betritt vor mir die Treppe, die in den zweiten Stock führt.


  Ich bleibe am Treppenabsatz stehen und betrachte das Buntglasfenster in etwa vier Meter Höhe über mir. Auch das sehe ich jetzt zum ersten Mal. Das Motiv stellt eine in weiß gekleidete Frau mit langen schwarzen Haaren dar.


  Wir gehen durch die drei Schlafräume im zweiten Stock, die Bibliothek und steigen schließlich hoch ins Turmzimmer, zum Masterbedroom mit dem fantastischen Blick. Wenn die Wolken tief hängen, muss es hier oben wie im Märchenland sein.


  
    
      »Sehr schön.« Er scheint doch sehr angetan zu sein.
    

  


  Beim Hinuntergehen drehe ich mich noch einmal zu dem Bleiglasfenster um.


  »Erinnert mich an das Tor der Träume. Es steht dafür, dass der Schlafende an diesem Ort die Wahrheit im Traum findet.«


  Ich sehe den Mann an, als hätte ich einen Neandertaler vor mir stehen.


  »Wenn man sich das Apartment ansieht besteht kein Zweifel daran, dass der Besitzer ein Faible für die griechische Mythologie gehabt hat.« Er lächelt mich das erste Mal an und sagt: »Ich muss mal kurz einen Anruf machen.« Bevor er auf die Terrasse hinaus tritt, legt er seinen Planer und die New York Times auf dem Tisch ab.


  Was für eigenartige Wege das Leben manchmal nimmt. Die Themen, die einen selbst beschäftigen, kriechen plötzlich aus allen Ecken auf einen zu. Alles ist auf Träume eingestellt.


  Ich werfe einen Blick auf die heutige Schlagzeile. »Mann stürzt vom New York Times Tower.« Wieder so ein Verrückter, der wahrscheinlich die Fassade hochklettern wollte. Weiter komme ich mit dem Lesen nicht, denn Mr. Steiner steht plötzlich wieder vor mir. Ich bin einen Augenblick verwirrt und sehe erst jetzt, dass er mit seiner Visitenkarte wedelt. Darauf steht nur L. Steiner und eine Handynummer.


  Aus meiner Handtasche krame ich schließlich ein etwas zerdrücktes und schmutziges Exemplar meiner Karten. »Ich … ich habe meine Karten im Auto liegen lassen«, sage ich beschämt. »Ist heute nicht mein Tag.« Ich wollte mir schon vor einer Woche neue machen lassen und ärgere mich jetzt über meine eigene Schlampigkeit.


  »Sind wohl noch nicht lange dabei?« Er sieht mich abschätzig an.


  »Wie man´s nimmt. Wenn für Sie sechs Jahre nicht viel sind, dann ist es noch nicht lange. Das stimmt.« Die Arroganz des Typen geht mir wirklich langsam auf die Nerven.


  »Ich melde mich bei Ihnen«, sagt er und geht zum Fahrstuhl.


  Ich lasse ihn allein den Weg nach unten finden und gehe auf die Terrasse, um frische Luft zu schnappen. Irgendwie ist mir heiß, obwohl mir auch kalt ist.


  Die Gelegenheit nutzend alleine zu sein, gehe ich zurück in das Turmzimmer. Hier oben hat man das Gefühl, sich auf dem Olymp zu befinden und erhaben über die arme Kreatur Mensch zu sein. Auch ist hier oben eine eigenartige Energie. Ich hole meine Kamera aus der Tasche und schieße ein paar Bilder des Raumes und der Umgebung.


  Der Minutenzeiger hat sich gerade mal fünf Minuten weiter bewegt. Ich fühle mich plötzlich müde und schlapp. Fünfzehn Minuten die Füße hochlegen kann sicherlich nicht schaden. Ich streife die Schuhe ab und lege mich schräg aufs Bett. Es ist herrlich weich und gemütlich. Über mir ist ein Teil des Universums mit seinen Sternkonstellationen eingezeichnet. Die einzig mir geläufigen Sternbilder sind der kleine und große Wagen und der Bär. Oder war es umgekehrt? Ich suche die Punkte und verbinde sie: eins, zwei, drei, vier …


  


  Yven steht plötzlich im Türrahmen.


  Stotternd entschuldige ich mich und stehe hastig auf.


  »Ich denke, ich spreche mal mit deinem Chef.«


  Mist, das fehlte mir gerade noch. »Das ist nicht nötig. Ich kann das erklären …«


  Aber Yven hat sich bereits umgedreht und ich höre ihn die Treppen runtergehen.


  


  »Hallo?!«


  Durch einen Nebel aus Grautönen höre ich jemanden rufen. Schritte.


  »Hallo?!«


  Ich schrecke hoch. Verdammt, ich bin tatsächlich weggenickt. »Ich bin hier oben«, antworte ich mit fester Stimme und schlüpfe schnell in meine Schuhe, rücke den Rock zurecht, und gehe mit den Händen durch meine Haare. Ich kann gerade noch die Bettdecke glatt streichen, da steht Yven plötzlich im Türrahmen und sieht mich an.


  »Was für eine Überraschung«, sage ich und gehe ihm entgegen. »Ich warte auf einen Kunden und genieße derweil die Aussicht und die himmlische Ruhe hier oben.«


  »Es war das Zimmer meiner Mutter. Hier oben hat sie mehr Zeit verbracht als im übrigen Teil des Apartments.«


  »Absolut verständlich«, bestätige ich und bin froh, dass er mich nicht schlafend erwischt hat. Schon bei dem bloßen Gedanken steigt mir die Hitze ins Gesicht.


  Yven sieht mich von der Seite an. »Du siehst fiebrig aus.«


  Ich befühle meine Stirn. Und tatsächlich fühlt sie sich heiß an. Inzwischen tut mir auch der Hals weh. Auf jeden Fall eine gute Ausrede, warum ich so müde und rot aussehe.


  »Was hast du da gemacht?« Er zeigt auf mein Auge und meine dicke Lippe. »Ich … Ich bin in der Dusche ausgerutscht.«


  Yven sieht mich besorgt mit seinen kaffeebraunen Augen an. »Du solltest nach Hause gehen und dich ins Bett legen.«


  »Ich habe noch eine Besichtigung.«


  »Kannst du die nicht verschieben?«


  »Geschäft geht vor.«


  Er lächelt und nimmt ein Gespräch auf seinem brummenden Handy an. Sein Ton ist freundlich und warm, als würde er mit einer Freundin sprechen. Hat Lilith nicht erzählt, dass er Junggeselle ist? Ich bin manchmal aber auch dumm. Sicherlich hat so ein reicher junger Mann wie Yven jede Menge Frauen um sich herum, die ihn anhimmeln.


  Ich lasse ihn allein und gehe nach unten. Dabei schreite ich die breite Treppe hinunter wie eine Königin. Den Rücken durchgestreckt, den Kopf erhoben, stelle ich mir die wartenden Gäste vor, die mich bewundernd ansehen. Darunter natürlich der Mann meines Herzens mit den stechend blauen Augen.


  »Leia?!«


  »Ja.«


  »Ich bin für ein paar Tage in der Stadt, wenn du Lust hast, würde ich dich gerne zum Essen einladen.«


  Ich nicke. »Klar, gerne.« Natürlich werde ich dann verhindert sein, wenn er mich anruft. »Ruf mich an«, sage ich.


  »Mach ich.«


  »Ach, was ich fragen wollte. Das Fenster da oben …« Mit ausgestrecktem Finger zeige ich auf das bunte Fensterbild »Und diese griechischen Gottheiten des Olymps im Boden … Wer hat das designed?«


  »Meine Mutter. Gefällt es dir?«


  »Ja, sehr.«


  »Sie war eine außergewöhnliche Frau«, sagt er mit traurigem Blick. »Ich muss jetzt los. Viel Glück bei der Besichtigung.«


  »Danke.«


  Yven scheint in Eile und auch mit seinen Gedanken wo ganz anders zu sein. Ich fahre mit ihm nach unten, um die nächste Kundin abzuholen. Es brennt mir auf der Zunge, mehr über seine Mutter zu erfahren. Hatte Lilith nicht gesagt, dass sie eines mysteriösen Todes gestorben sei?


  Yven steht schräg hinter mir und ich merke, wie sein Blick sich in meinen Hinterkopf bohrt.


  Noch zwanzig Stockwerke. Frag endlich!, sagt eine innere Stimme in mir.


  Siebzehn, sechzehn, fünfzehn …


  »Yven?«


  »Ja.«


  Ich kann es nicht. Stattdessen sage ich: »Der Mann, der heute das Apartment besichtigt hat, machte einen sehr interessierten Eindruck.« Ich sehe unsicher auf den Boden. »Bist du sicher, dass du es verkaufen willst? Irgendwie schade. Es hat so viel Mystik und Magie.«


  Yven sieht mich nachdenklich an. Doch bevor er etwas sagen kann, gehen die Fahrstuhltüren auf und Ms. Schneider, meine nächste Kundin, steht vor uns. Ich stelle die beiden kurz vor und bin froh, dass ich ihren Namen im Kopf habe.


  Schnellen Schrittes geht Yven durch die Lobby, ohne sich noch einmal umzudrehen. Bin ich zu persönlich geworden? Mein Kopf pocht. Ich glaube ich werde wirklich krank.


  »Ich bin schon ganz gespannt. Die Fotos sahen auf jeden Fall sehr vielversprechend aus«, sagt Ms. Schneider.


  »Ja, es ist ein Traum«, bemerke ich.


  »Was soll es kosten?«


  »Fünfundvierzig Millionen.«


  Die Augen von Ms. Schneider weiten sich, als wir aus dem Fahrstuhl treten. Sie versucht auch gar nicht erst, ihre Begeisterung zu verbergen. Euphorisch erzählt sie mir, dass sie erst ein Haus in Los Angeles gekauft hat, aber da ihr Mann sehr viel in New York ist, wollten sie sich auch etwas Adäquates hier anschaffen.


  Etwas Adäquates? Wie sieht wohl das Haus dieser Leute in Kalifornien aus? Ich habe kaum den Gedanken zu Ende gedacht, da hält sie mir ihr Handy hin und zeigt mir Fotos von einer Mansion unter strahlend blauem Himmel, die ebenfalls keinen Wunsch offen lassen sollte.


  »Wir müssen noch ein paar Umbauten vornehmen, aber ansonsten ist es auch ganz nett.«


  »Wirklich sehr schön«, bringe ich über die Lippen. Wie leicht es doch ist, Frauen zum Reden zu bringen, im Gegensatz zu den Männern, ihren stummen Pendants. Eigentlich kann es einen wundern, dass wir über den Stummfilm hinausgekommen sind.


  Mit fliegenden Fingern tippt sie etwas in ihr BlackBerry ein. Das geht eine Weile so, dann sagt sie schließlich: »Wir nehmen es für achtunddreißig Millionen. Sprechen Sie mit dem Verkäufer«, und geht noch einmal mit prüfendem Blick durch das Apartment und die Treppen hoch.


  Es wäre mein zweitschnellster Verkauf in nur einem Monat. Ich scheine einen Lauf zu haben.


  Mein Handy klingelt. Der Anrufer ist unbekannt. Es ist der Kunde von heute Morgen, L. Steiner, und macht ebenfalls ein Angebot: fünfunddreißig Millionen.


  Ich komme mir vor wie bei der Börse.


  


  Nach der Besichtigung schleppe ich mich mit letzter Kraft in mein Apartment, melde mich bei meinem Arbeitgeber ab und mache noch einen letzten Anruf bei Yven. Während ich ihm von den zwei Angeboten erzähle, muss ich mehrfach niesen und entschuldige mich jedes Mal dafür.


  »Du klingst nicht gut«, sagt er. »Brauchst du Medizin? Oder irgendetwas anderes?«


  »Nein. Es geht schon.«


  »Ruf mich ruhig an. Was den Preis des Apartments angeht … ich lasse mir das noch mal durch den Kopf gehen und melde mich dann bei dir.«


  


  Ich träume einen alten immer wiederkehrenden Traum. Ein Drama spielt sich in meinem Mund ab. Mir fallen beim Sprechen alle Zähne aus. Wie kleingehackte Pfefferminzbonbons liegen sie in meiner Hand und jeder Versuch, sie wieder an ihren Platz zu stecken, scheitert kläglich. Ich finde mich mit dem Gedanken ab, ab jetzt zahnlos zu sein, denn eins ist klar, kein Zahnarzt wird diese Ruinen wieder zusammensetzen können.


  Als ich aufwache ist alles beim Alten und meine Zähne sind glücklicherweise an ihrem Platz. Nur in meinem Kopf hämmert und pocht es.


  Die Träume in der Nacht sind wild und ohne Zusammenhänge. Albträume, in denen ich vor irgendetwas davonlaufe, Tsunamis, die mich in die Tiefe reißen, große dunkle Kugeln, die auf mich zurollen und jedes Mal wache ich schweißgebadet auf.


  Der Virus hat mich voll im Griff und reißt mich regelrecht um.


  Mit kurzen Unterbrechungen schlafe ich fast zwei Tage und Nächte durch. Am dritten Tag wache ich völlig dehydriert auf und robbe aus dem Bett hinunter in die Küche, um zu trinken.
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  Auf meinem Handy sind zwanzig Anrufe in Abwesenheit, zehn SMS und ein paar Nachrichten eingegangen. Darunter zwei von meinem Chef höchstpersönlich, der wissen will, was mit dem Apartment ist, mehrere von Lilith, drei von Yven, der recht besorgt klang und anscheinend mit Lilith vor meiner Tür gestanden hat, um nach mir zu sehen. Ich bin gerührt, dass sich jemand um mich Sorgen gemacht hat. Es ist lange her, dass das der Fall war. Erwachsen und Single heißt leider auch, auf sich allein gestellt zu sein. Da bringt einem keiner mehr ein heißes Süppchen ans Bett, besorgt Medikamente und befühlt die Stirn. Ich seufze und zerfließe in Selbstmitleid über meine armselige Situation.


  Gerade höre ich die letzte Nachricht ab, als sich meine Nackenhärchen in die Vertikale erheben. Es ist ein Detective Bradley vom NYPD. Er bittet um Rückruf. Ich habe noch nie etwas mit der Polizei zu tun gehabt. Schweiß bricht mir aus allen Poren aus.


  Mr. Summer kann jetzt warten, als erstes rufe ich Lilith an.


  »Sag mal, wo hast du gesteckt?«, blafft sie mich an.


  »Im Bett. Ich war krank.«


  »Ich habe mir ernsthaft Sorgen um dich gemacht, Leia. Ganz besonders, als Yven mich anrief und mir noch erzählte, dass ihr euch im Apartment getroffen habt und du ziemlich schlecht ausgesehen hast. Wir sind dann zu dir gefahren und haben eine Stunde klingelnd und klopfend vor deiner Tür gestanden. Yven wollte schon die Feuerwehr rufen.«


  »Hab nichts gehört. Sorry.«


  »Er hat sich ganz schön in dich verguckt, glaube ich.«


  »Ach, quatsch.«


  »Doch, glaub mir. Ich weiß, wenn es ernst wird.« Sie lacht. »Er hat uns zu seiner Party in die Hamptons eingeladen.«


  »Schön. Ich weiß noch nicht, ob ich Zeit habe.« Es ist mir ziemlich egal, ob da eine Party steigt. Ich bin eh nicht in Stimmung.


  »Leia! Seine Brüder kommen bestimmt auch. Ich hatte dir doch erzählt, dass George völlig hin und weg war und …«


  »Ja, ich weiß, aber George ist auch schwul, Lilith«, unterbreche ich sie.


  »Schwul oder nicht schwul. Wir fahren da hin, dann kannst du dein rotes Kleid endlich mal anziehen.«


  Komisch, dass sie das Kleid erwähnt, das ich in meinem Traum getragen habe. Ich habe es letztes Jahr im Sommerschlussverkauf zum halben Preis gekauft und bisher keine Gelegenheit gehabt, es anzuziehen. Rot ist meine Lieblingsfarbe. Es ist die Farbe des Feuers und des Blutes. Der Leidenschaft und des Hasses, der Liebe und des Krieges.


  Danach rufe ich Yven an. Schade, dass er nicht derjenige ist, für den ich mir ein Bein ausreißen, mich vors Auto schmeißen oder vom Dach springen würde. Es ist doch immer derselbe Mist. Nach dem zweiten Klingeln springt seine Mailbox an. Auch gut. Ich gehe in die Küche, presse mir frischen Zitronensaft aus, schäle Ingwer und mache mir einen Tee daraus. Gerade bin ich wieder auf dem Weg in mein Bett, als er zurückruft. Er sagt kein Wort darüber, dass er sich Sorgen gemacht, noch, dass er vor meiner Tür gestanden hat. Das Einzige was er sagt ist: »Ich hab´s mir anders überlegt. Ich verkaufe das Apartment doch nicht. Tut mir leid, wenn ich dir Umstände bereitet habe, ich vergüte dir auch gerne die Zeit, die du investiert hast.«


  Damit habe ich nicht gerechnet. Ich stelle meine Tasse Tee ab und setze mich auf die Treppe. »Und weshalb, wenn ich fragen darf?«


  »Weil es ein Apartment mit Mystik und Magie ist.« Ich kann ihn Lächeln hören. Er hat sich also meine Worte gemerkt. »Leia?«


  »Ja, ich bin hier. Ich denke es ist eine gute Entscheidung.«


  »Ich muss für eine Woche weg, vielleicht sehen wir uns, wenn ich wieder da bin.«


  »Ja. Natürlich.« Ich habe mir mit einem Satz ein Projekt und eine Provision versaut, mit der ich ein Jahr auf größerem Fuß hätte leben können. Auf der anderen Seite habe ich es auch ehrlich gemeint und aus meinem Herzen gesprochen.


  Nun habe ich den Anruf an Detective Bradley lange genug hinausgezögert. Ich atme tief durch und drücke auf Rückruf. Er ist nach dem zweiten Klingeln am Apparat. »Bradley.«


  »Ja, hallo, hier spricht Leia Walsh … Sie hatten mich angerufen?«


  »Ah ja, Ms. Walsh.« Es raschelt im Hintergrund, als würde er Papiere hin-und herschieben. »Kennen Sie einen Joseph Sarris?«


  Ich überlege, ob mir der Name geläufig ist. »Nein.«


  »Sie sind aber in seinem Telefon gespeichert.«


  »Joseph Sar... ach, Sie meinen sicherlich Joe.« Ich wusste nicht einmal seinen Nachnamen. Manchmal bin ich wirklich eine lebende Katastrophe.


  »In was für einem Verhältnis stehen sie zu ihm?«


  Jetzt wird es noch peinlicher. »Darf ich fragen, warum Sie das wissen wollen?« Gegenfragen stellen ist immer gut und man gewinnt Zeit.


  »Beantworten Sie bitte meine Frage.«


  Unfreundlicher Bulle. »Er … wir … also wie soll ich sagen? Wir hatten ein kurzes Techtelmechtel.«


  »Wann?«


  »Bis vor etwas über einer Woche. Ja, das kommt hin.«


  »Sie wissen also nicht zufällig, wo er vor drei Tagen war?«


  Ich rechne schnell in meinem Kopf zurück. Zwei Tage krank … Er meint doch nicht etwa die Nacht, als er mit seinen Freunden hier bei mir war? Jetzt wird´s brenzlig. Kommt man nicht auch ins Gefängnis, wenn man die Polizei anlügt? »Nein, keine Ahnung.«


  »Sie vermissen nicht zufällig einen Schlüssel?«


  Scheiße, woher weiß der, dass Joe noch einen Schlüssel von mir hat? »Jein. Also Joe hat noch einen Schlüssel von mir. Das stimmt. Er sollte ihn mir vorbeibringen.«


  »Sie können ihn bei mir abholen. Er hatte ihn in seiner Tasche, als er vom Tower stürzte. Wenn es denn Ihrer ist.«


  Die Worte kommen nur langsam in meinem Gehirn an und auch nur langsam bilden sie eine Einheit. Tower, Stürzen … Die Schlagzeile in der New York Times. »Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass sich Joe vom New York Times Gebäude gestürzt hat?«


  »Leider ja. Die Frage ist nur, warum er ihren Schlüssel in der Tasche hatte.«


  »Gute Frage. Vielleicht wollte er ihn mir an dem Tag vorbeibringen und hat es sich anders überlegt.«


  Ich höre ein Brummen am anderen Ende der Leitung. »Ja, vielleicht … Wissen Sie, ich bringe Ihnen morgen den Schlüssel vorbei. Dann können wir auch gleich sehen, ob er passt.«


  Als das Gespräch beendet ist, fange ich plötzlich an zu zittern. Was ist in der Nacht passiert? Wie kam Joe auf den Tower?


  


  Als das Zittern nachlässt, gehe ich hoch, zurück in mein Bett und schalte meinen Computer ein.


  Beim Durchforsten von Berichten über das New York Times Gebäude finde ich einige Berichte über den Vorfall: mysteriöser Tod eines jungen Mannes … er war schon tot, bevor er unten aufkam … Man hatte ihm die Gedärme herausgerissen … Ausgeschlachtet …


  Das reicht. Mehr will ich nicht darüber lesen. Haben seine beiden Freunde ihn umgebracht? Das würde so gar keinen Sinn machen. Oder doch? Aber wie kommt eine Leiche auf den Tower? Ich verbanne die Geschichte aus meinem Kopf und schließe meine Kamera an, um die letzten Bilder zu übertragen. Während des Transfers sehe ich mir das Geschenk von Mara an. Egal wo ich stehe oder sitze, ich habe immer das Gefühl, dass der Mann mit den blauen Augen mich ansieht.


  Ich kann nicht glauben, dass Joe tot ist. Seltsamerweise berührt es mich nicht und ich breche nicht in Tränen aus. Das mag an seinen letzten Auftritten hier liegen, Traum oder Nichttraum spielt dabei keine Rolle.


  Ich klicke durch die letzten Fotos, die ich im Apartment gemacht habe. Die Bilder aus dem Turmzimmer sind allesamt unbrauchbar. Es sieht aus, als hätte ich die Kamera in dunkelgraue Gewitterwolken gehalten.


  Genervt hole ich den Apparat aus der Tasche und schraube das Objektiv ab, halte es ins Licht und sehe hindurch. Doch ich kann keine Trübung an der Linse entdecken. Zum Testen mache ich ein paar Fotos von meinem Zimmer und lade sie erneut auf den Computer. Alle sind einwandfrei. Ich verstehe dieses Gerät nicht und lege es verärgert zur Seite.


  Morpheus. Ich gebe das Wort bei Google ein.


  Morpheus, antiker Gott der Träume und Gestaltenwandler, ist eine mysteriöse Figur der griechischen Mythologie. Er erscheint den Träumenden in menschlicher Gestalt. Morpheus und seine Brüder Phobetor (bzw. Ikelos) und Phantasos werden auch als die drei Traumdämonen bezeichnet. Sie werden als schwarz geflügelte Wesen beschrieben, die in der westlichen Weite an der Grenze zum Hades leben. Sobald die Nacht hereinbricht, verlassen sie fledermausgleich ihre Höhlen und fliegen durch ein Tor aus Horn oder Elfenbein. Das Tor aus Horn steht dabei sinnbildlich für prophetische Träume, während das Elfenbeintor für falsche oder bedeutungslose Träume steht.


  Ich schaue wieder auf das Bild … Das Schloss hat zwei Tore, eines führt ins Licht, das andere in die Dunkelheit. Lüge und Wahrheit? Stehen sie dafür? Inwieweit macht das alles Sinn? Ist es ein Zufall, dass ich ein Apartment verkaufen sollte, in dem die ganze Dekoration aus der griechischen Mythologie ist? Dass ich von einem Mann mit schwarzen Flügeln träume?


  Ich lese weiter.


  Allgemein verkörpert er die überirdische Dimension des Traumes, die den Träumenden jenseits der reellen Welt in unbekannte ferne Landschaften und Orte entführt.


  Ich erinnere mich an die eigentümliche Landschaft mit ihren schwarzen Bergen, seine Flügel über mir … und erwische mich dabei, wie ich verträumt zehn Mal den gleichen Satz auf einen Zettel Schreibe. Morpheus, Gott der Träume und Gestaltenwandler …


  In der Literaturepoche des Rokoko tritt die Gottheit Morpheus im Traum oftmals mit den Motiven der Sehnsucht, des Fernwehs und Abenteuer, aber auch mit dem Wunsch nach Leidenschaften und sexuellen Fantasien auf.


  Okay. Ich bin eine Abenteuerin, eine Reisende. Fernweh habe ich immer und natürlich wünsche ich mir mal wieder eine leidenschaftliche Beziehung. Keinen Flirt, keinen One-Night-Stand, wo einem die Kleider vom Leib gerissen werden und man am nächsten Morgen obligatorisch nach der Telefonnummer gefragt wird, sondern etwas fürs Herz. Sexuelle Fantasien hege ich nur in diesem Zusammenhang, aber das, was ich mit ihm erlebt habe, ging eindeutig darüber hinaus.


  Ich klappe den Computer zu, lege mich hin und sehe mir die vorbeiziehenden Wolkenfetzen in meinem Dachfenster an. Sie sehen aus wie dunkle Wesen mit Flügeln, die sich auflösen, neu bilden und verdichten.


  Es fängt an zu regnen. Das Auftreffen der Tropfen an den unterschiedlichen Stellen des Daches ergibt eine Art Melodie. Die Klänge sind mal hoch mal tief und schlagen in einem ungleichen Rhythmus auf. Ich liebe es, der Musik des Regens zuzuhören.


  


  In meinem Loft sind eine Unmenge von Leuten versammelt. Unter ihnen sehe ich meinen Chef Mr. Summer, seine blöde Sekretärin, Mara, Lilith, Yven und Freunde, die ich schon lange nicht mehr gesehen oder gehört habe. Sogar die alte Jazmin aus dem kleinen Laden unten an der Ecke, wo ich immer meine Noteinkäufe mache, ist da. Alle sind in Schwarz gekleidet und halten eine rote Rose in der Hand.


  Ich bin die Einzige in einem weißen, bis zum Boden reichenden Kleid und ohne Rose.


  Die Gäste kommen über die Feuerleiter ins Loft geklettert, nicht wie es üblich wäre durch die Haustür. Ich wundere mich, weil die Tür doch offen ist. »Wer hat denn die Tür aufgelassen?«, frage ich, aber keiner antwortet.


  Alles um mich herum wird auf einmal unscharf, die Stimmen und Geräusche dringen nur noch gedämpft zu mir durch, als hätte ich Watte in den Ohren und dann steht er vor mir. Er ist wie die anderen Gäste ebenfalls in Schwarz gekleidet und auch er hat keine Rose in der Hand. Wie schön und edel er aussieht, denke ich. Dieses Mal lächelt er nicht, sondern sieht mich nur traurig an.


  Erst jetzt sehe ich die große, aufgebahrte Kiste mitten in meinem Wohnzimmer. Das soll wohl ein Scherz sein. Mein Loft ist doch kein Beerdigungsinstitut. Ich nähere mich zögernd dem Sarg und werfe einen Blick hinein. Er ist mit rotem Satin ausgeschlagen und leer. Bisher habe ich nur einen Menschen in einem Sarg liegen gesehen, und das war meine Mom. »Was soll das hier werden?«, frage ich ihn und ergreife seine ausgestreckte Hand.


  »Komm her.« Er zieht mich an sich und hält mich fest an sich gedrückt. »Es tut mir so leid, aber sie haben mich überstimmt.« Er streichelt mir sanft über die Wange.


  Ich verstehe nicht, was er meint und löse mich aus seinem Griff. Was ist mit seinen Augen? Sie sind nicht mehr so blau, sondern haben einen leichten Grünstich.


  »Überstimmt? Für wen ist der Sarg?«


  »Für dich, mein schöner Engel.«


  »Aber das kann nicht sein. Ich bin nicht mehr krank. Das war nur eine harmlose Grippe.« Doch meine Worte überzeugen ihn nicht, denn sein Gesichtsausdruck ist unverändert.


  Ich fange an zu weinen. Ich will noch nicht sterben. Ich bin doch noch so jung.


  Ich drehe mich zu den anderen um, doch keiner scheint traurig zu sein. Ganz im Gegenteil, sie sind in vergnügter Stimmung und scheinen meinen Tod zu feiern. Ich kann es nicht fassen. Was habe ich nur für Freunde?


  Er nimmt meinen Kopf in seine Hände und flüstert mir ins Ohr: »Du willst doch mit mir zusammen sein, Leia, oder nicht?«


  Ich nicke, nichts wünsche ich mir mehr.


  »Dann komm zu mir in die Dunkelheit, mein Engel.« Mit diesen Worten lässt er mich stehen und verlässt das Loft. Ich will ihm folgen, doch meine sogenannten Freunde stellen sich vor mich und drängen mich zurück in Richtung Sarg. Warum hilft er mir nicht?
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  Ich werde von meinem eigenen Schluchzen wach und es dauert eine Weile, bis ich mich beruhigt habe. Von seinem eigenen Tod zu träumen, den auch noch alle anderen feiern, ist wirklich kein Vergnügen. Warum träume ich in letzter Zeit nur so einen schwermütigen Mist?


  Obwohl ich von der Grippe noch etwas angeschlagen und wackelig auf den Beinen bin, entschließe ich mich heute aufzustehen.


  


  Länger als notwendig stehe ich unter der Dusche und lasse mir das warme Wasser über den Kopf laufen. Als ich fertig bin, sehe ich nicht unbedingt frischer aus. Auch die Gelb-und Grüntöne um mein rechtes Auge herum lassen mich nicht besser aussehen. Da hilft nur eins: Concealer und eine Menge Make-up auf meinen bleichen Teint. Noch ein bisschen Bronzepuder, dann kann ich wieder unter die Leute gehen, ohne dass sie denken, ich wäre tatsächlich aus meinem Grab gestiegen.


  


  Bei Summer&Summer geht es wie immer geschäftig zu. Die Sekretärin, die alte Hexe, begrüßt mich mit einem aufgesetzten Lächeln und meldet mich beim Chef an. Hatte sie sich nicht am meisten über meinen bevorstehenden Tod gefreut? Ich werfe ihr einen grimmigen Blick zu und verwünsche sie im Stillen. Der hässlichen Schachtel sind gutaussehende Frauen schon immer ein Dorn im Auge gewesen.


  Mr. Summer ist nicht gerade sehr erbaut davon, dass das Projekt ´Schloss im Himmel' für fünfundvierzig Millionen gestorben ist und will unbedingt wissen, warum der Kunde abgesprungen ist. Natürlich erzähle ich ihm nicht die Wahrheit, sondern tische ihm eine nostalgische Geschichte auf. Mutter-Sohn Blabla. Dabei erfahre ich, dass Mr. Steiner sowohl gestern als auch heute angerufen hat, um sein Angebot zu erhöhen. Er wollte das Apartment unbedingt haben. Mist.


  Woran ich nicht mehr gedacht habe: Damit hat sich eine Teilhaberschaft in der Firma auch erledigt, wenn sie überhaupt mal zur Debatte stand, was ich bezweifle, und mein Lebensstandard bleibt da, wo er ist. Ich will mich nicht beklagen, ich habe ein schönes Loft, kann gelegentliche kleinere Kaufaktionen machen und hab Essen, Licht und warmes Wasser.


  Mr. Summer schiebt mir zwei neue Projekte über den Tisch und ich verlasse stillschweigend sein Büro.


  Neue Projekte bedeuten hinfahren, ansprechende Fotos machen und ins Netz auf meine persönliche Seite setzen. Auf dem Weg dorthin rufe ich Lilith an.


  »Na, wieder on the road?«


  »Gibt´s was Neues?«


  »Ich habe mir ein schickes Kleid für die Party in den Hamptons gekauft.« Sie gibt ein aufreizendes Geräusch von sich. »Es ist knalleng, orange und wahnsinnig sexy.«


  »Du wirst allen Männern wieder den Kopf verdrehen, schlimmes Mädchen.«


  Sie lacht, weil es genau das ist, was sie damit bezweckt.


  »Sag mal, hast du Mr. Graf mal wegen des Bildes gefragt?«


  »Ja, selbstverständlich habe ich das.«


  Ich bin mehr als überrascht. Normalerweise muss ich mindestens drei Mal nachfragen, wenn ich etwas von ihr möchte.


  »Er kann sich nicht daran erinnern. Er sagte sogar, er hätte das Bild noch nie gesehen, geschweige denn es dort hingestellt. Ich hoffe nicht, dass ich irgendwas verkauft habe, was gar nicht zu kaufen war.«


  »Er leidet vielleicht wirklich an Demenz. Sollte sich der wahre Besitzer melden, weißt du ja, wo es zu finden ist.«


  Ich finde es schon eigenartig, dass keiner eine Erklärung findet, wie das Bild in die Galerie gekommen ist. Aber das soll nicht mein Problem sein. Es hat zu mir gefunden und das ist die Hauptsache. Ich werde es hüten, als wären es die Kronjuwelen der Queen.


  Ich bin gerade mit den beiden Apartments durch und will nach Hause fahren, um dort weiterzuarbeiten, als Mara mich anruft und mich bittet, ihr bei der Einrichtung zu helfen. Da ich fast um die Ecke bei ihr bin, sage ich zu.


  Maras Möbel sind eingetroffen und sie steht etwas ratlos vor all den schönen Dingen, die dem Apartment Leben einhauchen sollen.


  »Mara, ich möchte mich noch mal bei dir für das Bild bedanken. Es ist … was soll ich sagen …«


  »Ich hab es gerne getan. Und das Lustige ist, dass ich davon geträumt habe.«


  »Was meinst du damit, du hast davon geträumt?«


  »Ich habe geträumt, dass wir in einer Galerie standen, du dieses Bild angesehen hast und ich es dir gekauft habe, als Dankeschön. Es fiel mir erst im Nachhinein wieder ein. Wie das ja oft so ist. Wie ein Déjà vu irgendwie. Außerdem hast du mich ein wenig an mich selbst erinnert.«


  »Inwiefern?«


  »Vor meiner Heirat, vor langer Zeit also, stand ich vor einer Bronzeskulptur. Ein männlicher, schöner Engel mit einem Flügel, der sich schützend über eine Frau beugte. Es war eine brillante Arbeit eines unbekannten Künstlers. Jeden Morgen und jeden Abend ging ich an dem Schaufenster vorbei und sah sie mir ein paar Minuten an und wünschte mir, dass keiner sich für sie interessierte, bis ich das Geld zusammen hätte und sie selbst kaufen könne.« Mara geht in die Küche. Ich höre, wie sie den Kühlschrank auf und zu macht, Papier raschelt, Gläser klirren und dann kommt sie mit einer Flasche Champagner zurück.


  Sie lässt den Korken knallen, schenkt ein und wir stoßen auf ihr neues, freies Leben an.


  »Und? Hast du die Skulptur kaufen können?«, frage ich neugierig.


  Sie lächelt. »Ich habe das Geld nie zusammenbekommen, weil ständig andere Ausgaben dazwischenkamen. Mein Vater starb und meine Mom konnte die Beerdigung nicht bezahlen, also nahm ich einen Kredit auf und zahlte daran eine ganze Weile ab. Die Skulptur rückte immer weiter in die Ferne.« Sie trinkt ihr Glas fast in einem Zuge aus. »Aber das Leben geht verschlungene Wege. Eines Tages kam ich nach Hause und fand ein Paket vor der Tür.«


  Sie steht auf, kramt in einer der wenigen Kisten, die sie aus ihrer Ehe mitgenommen hat, und holt ein in Folie gewickeltes Objekt heraus. Behutsam packt sie es aus und stellt es auf den Tisch.


  Da steht das Objekt der Begierde. Der Engel mit nur einem Flügel, der eine leblose Frau, zumindest sieht sie mit ihren geschlossenen Augen so aus, in seinen Armen hält.


  »Sie ist wunderschön.« Ich streiche vorsichtig über den Flügel. Er erinnert mich ein wenig an den Mann in meinen Träumen. Nur dass er zwei Flügel hatte. «Und von wem kam das Paket?«


  »Ich weiß es bis heute nicht. Kannst du das glauben? Ich bin runter in die Galerie gegangen und habe nachgefragt. Sie sagten mir, ein unbekannter, groß gewachsener Mann hätte sie gekauft. Bar bezahlt. Kein Name, keine Adresse. Nichts.«


  »Das ist alles?« Ich kann es nicht fassen. Ich hatte auf ein Happy End gehofft.


  »Wochenlang habe ich Ausschau nach einem solchen Mann gehalten. Auf der Straße, in Restaurants, bei der Arbeit. Immer wenn ich Schritte im Treppenhaus hörte, lief ich zur Tür und schaute durch den Spion in der Hoffnung, der Unbekannte würde sich ein Dankeschön von mir abholen.«


  »Vielleicht war es dein Mann?«


  »Er hatte keinen Sinn für das Schöne, Ästhetik, Kunst oder Romantik und außerdem lernte ich ihn erst viel später kennen.«


  Mara trägt heute einen Rock, der ihr bis zu den Knien geht, als sie sich wieder setzt, rutscht er etwas hoch und entblößt eine lange dicke Narbe. Obwohl ich sofort den Blick abwende, hat sie ihn bemerkt.


  »Sie stammt von einem Unfall, den ich als junge Frau hatte. Ich musste ein paar Mal operiert werden, weil fast jeder Knochen in meinem Körper gebrochen war. Aber wie du siehst, habe ich es überlebt und sitze heute in diesem traumhaften Apartment.«
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  Am Abend sitze ich wieder allein auf meinem Sofa und denke über Maras Geschichte nach. Sie hatte noch eine ganze Weile von einer leidenschaftlichen Liebe mit diesem unbekannten Mann geträumt, der nie auftauchte, bis sie ihren Mann kennenlernte. Wie würde meine Geschichte enden? Werde ich auch irgendwann in zwanzig Jahren von der Geschichte eines schönen Unbekannten, der durch meine Träume wanderte und mir den Kopf verdrehte, erzählen? Wird es nur eine Geschichte, eine Illusion bleiben? Noch immer bin ich fest der Meinung, dass er irgendwo da draußen ist und ich ihn früher oder später treffen werde.


  Es klingelt an der Tür. Ein Mann steht vor der Tür und sieht mir direkt ins Auge, das ich an den Spion halte. »Wer sind Sie?«


  Eine Polizeimarke wird hochgehalten. Mist, den hatte ich ganz vergessen. »Detective Bradley?«


  »Ja.«


  Ich lasse ihn eintreten und hoffe nicht, dass seine Detectiveaugen irgendetwas Verdächtiges bei mir entdecken und ich mit meiner Lüge auffliege.


  Er hält mir meinen Schlüssel hin und sieht mir dabei zu, wie ich ihn ins Schloss stecke. Er passt. »Danke. Kann ich Ihnen etwas anbieten?«


  »Ein Glas Wasser, wenn Sie haben.«


  Ich gehe an meinen Kühlschrank und hole eine Flasche Wasser heraus, schenke ihm ein und stelle mich hinter die Bar. Sein Blick ruht zu lange auf mir und mir wird etwas mulmig.


  »Ich wundere mich, wie eine Frau wie Sie sich mit einem solchen Typen einlassen konnte.«


  Dazu fällt mir nichts ein, außer mir eine Pampelmuse aus meiner Obstschale zu nehmen und sie von einer Hand in die andere zu werfen.


  »Die Bad-Guy-Nummer, was?« Er lächelt mich jetzt an und ich erwidere sein Lächeln. Er hat ein sympathisches Gesicht, warme braune Augen und einen dunklen drei Tage Bart, der beim Küssen bestimmt ordentlich kratzt.


  »Waren sie mal in seiner Wohnung?«


  Ich schüttle den Kopf.


  »Hätte mich auch gewundert.«


  »Warum?« Jetzt hat er meine Neugierde geweckt.


  »Weil sie dann mit Sicherheit keine Nacht mit ihm verbracht hätten. Stinkendes, dreckiges Loch, in dem der Junge gehaust hat.«


  Eine Gänsehaut zieht sich über meinen Arm, als ich an meinen Traum denke. Überall lagen Müll und Essensreste herum.


  »Ist Ihnen kalt?«


  »Nein, warum?«


  »Weil Sie eine Gänsehaut haben.«


  Auf was der alles achtet. Er wird doch wohl nicht so eine Art Sherlok sein? Detective Bradley fischt etwas aus der Obstschale und prüft es zwischen seinen Fingern. Es ist eine selbst gedrehte Zigarette. Verdammt, wie kommt die denn da hin?


  »Rauchen Sie?« Er schnüffelt daran und sieht mich abwartend an.


  »Nein.«


  »Wer raucht dann Joints bei Ihnen?«


  »Niemand.« Ich werde rot, als wäre ich schuldig.


  »Keine Sorge, ich verhafte Sie schon nicht«, sagt er lachend. »Na, wer? Joe?«


  »Vielleicht hat er mal einen hier geraucht. Keine Ahnung.«


  »So alt ist das Ding aber nicht.«


  Ach herrje, der wird doch nicht das Alter dieses Teils feststellen können? Was ist, wenn es erst seit drei Tagen hier rumfliegt? Ich fange an zu schwitzen.


  »Was haben Sie an Ihrem Auge gemacht?« Er deutet auf mein rechtes Auge.


  »Ich bin in der Dusche ausgerutscht.«


  »Muss ja verdammt wehgetan haben. Wann war das?«


  »Vor ein paar Tagen.«


  Er nickt und sieht mich dabei mit prüfendem Blick an. »Na schön, ich habe das untrügliche Gefühl, dass Sie etwas vor mir verbergen. Ich nehm das Ding hier mal mit.«


  Bevor ich etwas sagen kann, ist es auch schon in seiner Tasche verschwunden. Darf er das überhaupt? Leider fällt mir kein Gegenargument oder irgendein Paragraph ein, den ich runterleiern könnte.


  »Wenn ich noch Fragen habe, rufe ich Sie an, Ms. Walsh. Gesetzt den Fall, dass Ihnen doch noch etwas einfallen sollte, lasse ich Ihnen meine Karte hier.« Er holt eine Visitenkarte aus seiner Tasche und steckt sie grinsend zwischen zwei Pampelmusen. Eine obszöne Geste, die ihn sofort unsympathisch macht, und die ich mit Gelassenheit überspiele.


  »Ja, kein Problem.« Ich begleite ihn zur Tür und atme erst wieder normal, als er draußen ist. Ich fühle mich so schuldig, als hätte ich Joe eigenhändig vom Tower geschubst.


  


  Im Fernsehen gibt es einen alten Spielfilm mit Richard Burton aus dem Jahre 1955. Ich liebe diese alten Schnulzen, die noch ohne nackte Körper und wilden Sex auskamen und nur mit romantischen Küssen die Leidenschaft und Liebe darstellten.


  Bevor ich ins Bett gehe, starte ich einen Versuch, mit einer Lupe die Initialen auf dem Bild zu entschlüsseln. Es sind eindeutig zwei ineinander verschlungene Zeichen, die alles heißen könnten. Bei dem Ersten könnte es sich um ein N, M, U handeln und das zweite ist vielleicht ein E? Oder ein komisches B?


  Es ist mitten in der Nacht, als es an der Tür klingelt. Völlig verschlafen gehe ich runter, darauf achtend, nicht die steilen Treppen runterzufallen.


  Durch den Spion sehe ich Liliths Gesicht. »Ich brauche für ein paar Tage ein Bett«, poltert sie gleich los, kaum, dass ich die Tür geöffnet habe, und schiebt sich mit einem Koffer und einer Tasche, die sie hinter sich herzieht, an mir vorbei.


  »Was ist passiert?«


  »Ich halte die blöde Zicke nicht mehr aus.«


  Lilith teilt sich ein Dreizimmer-Apartment in Soho. Jede Woche erzählt sie mir mindestens eine Story über ihre komische Roommate Sandy, ihre Macken, Launen und Angewohnheiten. Ich bin also nicht sonderlich überrascht, dass der Tag des Armageddon in Soho gekommen ist.


  »Mein Heim ist auch dein Heim, Lilith. Bleib, solange du willst.«


  »Du bist eine wahre Freundin.« Sie fällt mir um den Hals. Eine Geste, die ich nur ein oder zweimal bei ihr erlebt habe. Ansonsten ist sie eher die kühlere und berechnende Version einer Freundin.


  Ich führe sie in das kleine Zimmer, das ich mal als Büro oder Atelier einrichten wollte und in dem eine alte ausziehbare Couch steht. »Mach es dir gemütlich. Du kannst dir das Zimmer vorübergehend gerne zurechtmachen, bis du was Neues gefunden hast.« Mein altes Bett scheint eingerostet zu sein und lässt sich nur mit einiger Kraftanstrengung und einem traurigen Quietschen auseinanderziehen. Noch einen hübschen Bettbezug darüber, fertig ist das neue Nachtlager für meine Freundin.


  Lilith bedankt sich noch ein paar Mal bei mir und dann schlüpfe ich hellwach zurück in mein warmes Bett.


  Der Mond scheint direkt auf mein Bett, wie ein großer Scheinwerfer, der auf der Bühne einen bestimmten Punkt beleuchtet. Mich. Ich habe Probleme beim Einschlafen, mal ist es zu warm, dann wieder zu kalt, dann liege ich im Licht und dann höre ich Geräusche im Wohnzimmer. Lilith scheint auch nicht schlafen zu können. Schwerfällig erhebe ich mich aus dem Bett und will sehen, ob sie noch etwas braucht, als ich meinen Namen höre.


  »Leia!«


  Mein Herz macht einen Aussetzer. So schön kann nur einer meinen Namen aussprechen. Er. Ich hole mir den Schlaf aus den Augen und überlege, ob ich jetzt wach bin oder träume. Unten am Fenster mache ich im Schatten die Silhouette eines Mannes aus. Er tritt einen Schritt vor in einen Lichtstreifen hinein, der von irgendwo durch die Fenster fällt und sieht mir zu, wie ich langsam die Treppen runtergehe.


  Der Boden unter meinen Füßen ist kalt, als würde ich über Eis gehen, auch sonst ist es plötzlich ungewöhnlich kalt im Raum. Zitternd bleibe ich vor ihm stehen und versuche etwas an ihm zu entdecken, was mir bisher entgangen ist. Dieser Mann ist so schön, dass es kaum zu ertragen ist ihn anzusehen. Seine Augen leuchten wie zwei Aquamarine, die Schatzsteine der Meerjungfrauen.


  Er nimmt mich in den Arm und wärmt mich mit seiner festen Umarmung. Er riecht gut. Irgendwie nach Natur. Wind, Regen und Blätter assoziiere ich mit seinem Duft. »Du bist da.« Ich fühle mich geborgen und kann einen Seufzer der Erleichterung, der seine Gegenwart mir entlockt, nicht unterdrücken.


  Er zieht mich aufs Sofa und küsst mich, während seine Hände sanft über meinen Rücken fahren.


  »Ich will jetzt endlich wissen, wer du bist«


  Er lächelt, gibt mir aber keine Antwort auf meine Frage.


  »Wo kann ich dich finden? Ich möchte bei dir sein.«


  »Aber du bist doch gerade bei mir.«


  »Ich meine außerhalb meiner Träume.«


  Er küsst mich wieder. Seine Lippen auf meinen zu spüren versetzt meine Schmetterlinge in helle Aufregung. Es kribbelt so schön und ich genieße jede seiner Berührungen.


  Auf einmal löst er sich von mir, hält mich ein wenig auf Abstand und sieht mich lange an. »Vertraust du mir?«


  Aus irgendeinem irrsinnigen Grund tue ich das sogar. »Ja.«


  »Gut.« Mit seinen Fingerspitzen fährt er über mein Gesicht, als mir etwas einfällt. »Halt. Wie kommst du auf das Bild?«


  Er lacht. »Ich habe es selbst gemalt.«


  »Du malst? Bist du ein Künstler?«


  Er schüttelt mit dem Kopf. »Kein Künstler. Ich wäre gerne einer geworden.«


  »Talent hast du ja.«


  »Danke.«


  »Dann sind das also deine Kürzel?«


  Er nickt.


  »Und was bedeuten sie? Ich brauche einen Namen.« Ich sehe ihn an, als würde davon mein Leben abhängen. »Bitte!«


  Mit seinem Finger stupst er auf meine Nasenspitze. »Na schön. Nenn mich Mo.«


  Endlich weiß ich, wie er heißt. »Klingt wie eine abweichende Musiknote. Do, Re, Mi, Mo, Fa, So, La, Ti, Do. Das Mo würde vielleicht dabei ein bisschen schräg klingen.«


  »So wie Le oder Ia?«


  »Letzteres klingt eher nach einem fürchterlichen Eselsgeschrei.«


  Wir lachen beide. Wie schön es ist, mit ihm gemeinsam zu Lachen. Es fühlt sich so vertraut an, mit ihm zusammen zu sein. Plötzlich wird sein Blick wieder ernst. Irgendetwas hat seine Gedanken betrübt. »Du siehst bedrückt aus. Was denkst du?«


  »Nichts.«


  Ich weiß, dass er mir nicht die Wahrheit sagt, aber ich möchte ihn auch nicht weiter bedrängen. Der Mondschein wirft ein eigentümliches Licht ins Loft. Seine Muskeln sehen hart und definiert aus. Sanft streiche ich ihre Konturen nach. Ich kann es nicht fassen, dass er hier mit mir sitzt und mich begehrt. Das Glücksgefühl nimmt mir fast den Atem. »Mo.« Ich mag seinen kurzen knappen Namen. »Bist du nun wirklich oder nicht?«


  Er lacht wieder. »Könnte ich sonst hier sein?«


  Recht hat er. Aber warum geht er dann immer wieder weg und wacht nicht mit mir gemeinsam auf? »Dann kannst du ja jetzt bei mir bleiben.«


  »Das geht nicht so einfach Leia. Dafür müsstest du …« Er hört auf zu reden.


  »Müsste ich was?«


  Wieder gibt er mir keine zufriedenstellende Antwort. »Vertrau mir«, sagt er nur und beginnt mich am Hals zu küssen.


  Ich fasse seine breiten Schultern an, taste seine schöne ausgeprägte Brust ab und ziehe ihm das Hemd aus. Er ist so perfekt, denke ich und bezweifle, dass er ein Mensch ist. »Wie kann man nur so schön sein?«


  Er hebt mich hoch, trägt mich ins Bett und liebt mich, liebt mich, wie nur er es kann. Mit Herz und Seele. Irgendwann schlafe ich in seinem Arm ein und hoffe, dass er morgen früh noch neben mir liegt.
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  »Leia!!«


  Voller Panik reiße ich die Augen auf und sehe mich verwirrt um. Lilith steht über mir und rüttelt unsanft an meiner Schulter.


  »Was ist? Ist was passiert?«


  »Es ist acht Uhr.«


  Ich habe mir einen Feldwebel ins Haus geholt. Fehlt nur noch, dass Lilith auf einem Blecheimer herumtrommelt und Aufstehen! schreit.


  »Ich habe erst um elf eine Besichtigung.« Ich vergrabe mein Gesicht im Kissen und stöhne laut auf.


  »Kaffee ist fertig.«


  »Ich komme gleich.« Meine Knochen schmerzen, ich fühle mich wie gerädert, aber auch irgendwie befriedigt. Was war das nur wieder für ein Traum?


  


  Lilith mustert mich eine Weile, bevor sie ihr Kompliment rausschießt. »Du siehst ziemlich scheiße aus. Du solltest einen Spa-Tag einlegen, damit du morgen für die Party gut aussiehst.«


  »Danke für den Tipp.« Diese Party, ich hatte sie schon vollkommen vergessen. Lieber würde ich schlafen und mich anderweitig vergnügen. Eine Nacht ohne Mo? Wie soll ich das aushalten?


  Während sie ihren Kaffee trinkt, sieht sie mich über den Rand hinweg an. In ihrem Blick liegt Skepsis.


  »Was siehst du mich so an?«


  »Du siehst wirklich schlecht aus, Leia. Du hast bestimmt vier Kilo abgenommen. Leidest du an Insomnia?«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Ich habe dich gehört. Mit wem hast du geredet?«


  »Ich? … Geredet? Ich habe mit niemandem … geredet«, sage ich stotternd. »Das musst du geträumt haben.«


  Lilith wirft den Kopf in den Nacken und lacht laut heraus. »Das habe ich bestimmt nicht geträumt. Ich war wach, Schätzchen, weil mir eine Stange oder eine alte Feder in die Rippen gedrückt hat. Ich werde gleich ein Bett kaufen gehen, wenn du nichts dagegen hast und dieses alte Teil auf den Müll schmeißen.«


  »Ich hab ja gesagt, mach dir das Zimmer nett. Von mir aus kannst du die Wände grün, lila oder rosa anmalen. Was auch immer. Leg Teppichboden rein. Du hast Narrenfreiheit.«


  »Danke. Das werde ich dir nie vergessen. Aber noch einmal zu deinem nächtlichen Ausflug … Du verheimlichst mir etwas. Ich komme schon noch dahinter, was es ist.«


  Ich werde einen Teufel tun und ihr von Mo erzählen. Sie hat mir schon einmal zu verstehen gegeben, dass sie dafür keinen Sinn hat. Warum sollte sie ihre Meinung geändert haben?


  Als ich wieder allein bin, gehe ich in mein Ankleidezimmer und betrachte mich von allen Seiten im Spiegel. Ich sehe gut aus. Schlanker, das mag sein, aber nicht schlechter oder beschissen, wie Lilith es sagte. Sie ist wahrscheinlich nur neidisch, weil sie viel tun muss, um ihre Figur zu halten und immer glücklich ist, wenn sie mal ein Kilo verliert.


  Nach der Besichtigung fahre ich trotzdem im Spa vorbei und buche das volle Paket.


  Während der Massage höre ich der entspannenden japanischen Musik zu und frage mich, wie es sein kann, dass Lilith mich reden gehört hat. Schlafwandle ich vielleicht und rede dabei oder ist Er tatsächlich in irgendeiner Form da gewesen und ich habe gar nicht geträumt?


  Mein Innerstes schreit auf. Ich will endlich Antworten auf meine vielen Fragen haben. Komm zu mir in die Dunkelheit. Was bedeutet das? Wo ist dieser mysteriöse dunkle Ort? Meint er damit die Nacht? Wenn ich näher darüber nachdenke, fallen mir noch andere Orte der Dunkelheit ein. Die Hölle, der Tod, die Twighlight Zone, der Keller, der Wald … Überall wo er auftauchte, war es dunkel.


  Die Hände des Masseurs massieren gerade meine Füße und ich versuche bei dem angenehmen Gefühl abzuschalten und mich zu entspannen, aber schon redet meine innere Stimme wieder mit mir. Denk nach Leia, denk nach. Vielleicht treibt Morpheus auch nur ein böses Spiel mit mir. Der Gott der Träume kann unterschiedliche Gestalten annehmen, das hatte ich gelesen. Warum kommt er immer in der gleichen äußeren Schale oder ist es schlicht und ergreifend meine eigene Fantasie, die mir etwas vorgaukelt, die mir diesen Mann formt? In meinem Bauch kribbelt es wieder, wenn ich an ihn denke. Verdammt, ich bin total verliebt.


  Der Erholungstag im Spa hat meinem Äußeren gutgetan, aber meine Seele ist immer noch aufgewühlt und durcheinander.


  


  Als ich nach Hause komme, schwebt ein herrlicher Duft von frischem Knoblauch und Garnelen im Treppenhaus. Je näher ich meinem Loft komme, desto intensiver wird er.


  Lilith steht in der Küche und ist völlig in Gedanken versunken, während sie kocht. Der Tisch ist gedeckt mit schönen Servietten, Rosenblättern und brennenden Kerzen, wie bei einem romantischen Dinner für zwei. »Du bist schon zu Hause?«


  Sie schreckt zusammen. »Leia! Kannst du das nächste Mal bitte vorher anklopfen?«


  »Sorry, ich wohne hier.«


  »Bei dieser vorsintflutlichen Abzugshaube hört man nicht einmal eine Bombe, wenn sie neben einem hochgeht. Wow, ich sehe, du hast meinen Rat befolgt.«


  »Yes, Ma´am.«


  »Ich habe mir zwei Tage frei genommen und war ein paar Möbel kaufen.« Sie macht eine kleine Pause und grinst breit »Und ein paar Schuhe.« Sie schiebt mir mit verschwörerischem Blick einen Karton hin. »Mach auf!«


  Vorsichtig hebe ich den Deckel, als könnte mir etwas Gefährliches daraus entgegenspringen.


  Es sind wunderschöne High Heel Sandalen aus Python mit rot-grünen strassverzierten Seesternen, die den Spann umschmeicheln. »Wow.«


  »Für dich. Dafür musst du mir einen Dollar geben, damit du mir nicht wegläufst. Sie passen perfekt zu deinem roten Kleid, das ich letztes Jahr entdeckt habe und du gekauft hast.«


  Die Wahrheit ist, wir haben es beide zum gleichen Zeitpunkt entdeckt und wollten es beide haben, aber wie ich immer so bin, ließ ich Lilith bei der Anprobe den Vortritt und es passte ihr nicht, deshalb ging es in meinen Besitz über. »Danke, Lilith. Das ist wirklich ein großartiges Geschenk. Womit habe ich das verdient?«


  »Weißt du, Schätzchen, du bist unkompliziert, eine super Freundin, die immer da ist, wenn man sie braucht und … keine Ahnung ich hatte das Gefühl, sie dir mitbringen zu müssen.«


  Lilith ist schon immer sehr großzügig gewesen, aber sie kauft nie jemandem etwas, wenn sie nicht selbst auch fündig geworden ist. »Okay, und wo ist deine Eroberung?«


  Sie lacht, geht in ihr neues Zimmer und kommt mit zwei großen Tüten heraus. Ein paar dunkellila Krokoschuhe, dazu ein passender Schal und eine Tasche darf Lilith nun ihr Eigen nennen. Ich gebe zu, sie hat einen exquisiten Kleidergeschmack, ist, ohne Ausnahme, stilsicher wie kein anderer und greift nie daneben, wenn es um Farbkombinationen geht.


  


  Das Essen und dazu der Weißwein ist ein Gedicht. Lilith erzählt mir von ihrer letzten Liaison, einem Kunden, der für fünfhunderttausend Dollar zwei Bilder gekauft hat. Seine Bedingung war, dass Lilith bei der Lieferung dabei sein sollte, damit sie ihn bei der Platzierung beriet. Worauf das Ganze hinauslief, war nicht schwer zu erraten. »Leider verheiratet«, sagt sie und steckt sich mit ölverschmierten Fingern die letzte gepulte Garnele in den Mund. »Und nun zu dir. Wer ist der mysteriöse Mann in deinem Leben? Wer lässt deine Augen so glänzen?«


  »Lilith, da gibt es niemanden.«


  »Es ist Yven, stimmt´s?«


  »Nein.«


  »Was hast du an ihm auszusetzen? Er hat Manieren, ist reich, sehr reich und hat sich in Dich verguckt.«


  »Aber er ist nicht mein Typ. Da kann ich nichts machen. Es funkt nicht, kribbelt nicht.«


  »Gut. Wer ist es dann? Übrigens habe ich gesehen, dass du das Bild in deinem Schlafzimmer aufgehängt hast.«


  Sie lässt einfach nicht locker. Bohrt immer weiter. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, um diese lästige Fragerei zu stoppen. Ich höre auf zu essen und sehe ihr mit festem Blick in die Augen. »Es gibt niemanden.«


  »Na schön«, sagt sie etwas beleidigt, weil sie weiß, dass ich lüge.


  Ich führe schnell das Thema auf die morgige Party, die in den Hamptons stattfinden soll. Es sollen hundert Leute kommen, unter anderem auch die beiden Brüder von Yven, auf die Lilith mehr als gespannt ist. Und ich auch.


  


  Mo ist gekommen und steht an meinem Bett. »Ich würde dir gerne etwas zeigen.« Er sagt das ein wenig geheimnisvoll, sodass er einen Schwachpunkt bei mir trifft. Meine Neugierde. »Was ist es?«


  Er öffnet das Fenster und klettert aufs Dach. Bereit, mich nach oben auf die ebene Fläche zu ziehen, erscheint seine Hand in der Öffnung. Der Nachthimmel ist tiefschwarz, nur vereinzelt kann man einen winzigen Stern entdecken, das aber auch nur, wenn man ganz genau und lange auf einen Punkt blickt.


  »Sieh her.« Er küsst mich, dann läuft er über das Flachdach, breitet die Arme aus und fliegt über die anderen Dächer hinweg, kommt wieder zurück und kreist über mir. »Los komm zu mir.«


  »Aber wie soll ich ...«


  »Mach es so wie ich.«


  Bin ich lebensmüde? Ich würde wie ein Bleisack unten auf der Straße aufkommen.


  »Vertrau mir.«


  Im Traum kann ich alles, das habe ich schon mehrmals bewiesen. Also nehme ich Anlauf, breite die Arme aus und bewege sie auf und ab. Früher als Kind habe ich so Flugzeug starten gespielt. Als es nur noch zwei Meter bis zum Dachende sind, kommt Zweifel in mir hoch, aber ich laufe weiter und lass es darauf ankommen. Er ist ja da und ich vertraue ihm. Und tatsächlich, es funktioniert. Ich fliege. Wie kann das sein? Ist es tatsächlich so einfach? Irgendwie traue ich der ganzen Sache nicht. Kaum habe ich das gedacht, als ich auch schon absacke und den Dächern gefährlich nahe komme. Wie wild bewege ich die Arme, schaffe wieder ein paar Meter nach oben zu kommen. Doch dann verläßt mich der Glaube und ich falle und falle, falle immer weiter.


  Mo ist plötzlich unter mir und fängt mich kurz vor dem Aufprall auf dem Asphalt auf. Er hält mich fest an sich gedrückt und wir steigen hoch, immer höher, bis die Lichter der Stadt unter uns wie kleine Sterne aussehen.


  Ich verberge mein Gesicht an seinem Hals und wünsche mir, dass dieser Flug nie endet und er mich nie wieder loslässt. Kaum habe ich das gedacht, hat er auch schon seine Arme geöffnet.


  Wieder fuchtle ich wild mit den Armen herum, falle und drehe mich in der Luft, wie ein junger Vogel, der aus dem Nest gefallen ist. Und dann passiert etwas Wunderbares. Aus meinen Armen werden schwarze, glänzende Flügel und sie tragen mich. Tragen mich über das Land. Wir überfliegen Berge, die ich noch nie gesehen habe, Wälder, die aussehen, als wären sie mit Lametta überzogen und Seen, in deren Tiefe seltsame blaue Lichter funkeln. Es ist ein berauschendes Gefühl, das Gefühl von endloser Freiheit. Ich strecke mein Gesicht dem Wind entgegen und nehme jeden seiner ungestümen Atemzüge in mich auf. »Mo, wo sind wir? Das ist ja wunderschön. Nur ein bisschen dunkel hier.«


  »Deshalb ist es auch das Reich der Schatten oder das Land der Nacht.«


  Wir gehen tiefer, gleiten über die Baumkronen hinweg und als der Wald sich etwas lichtet, fliegen wir direkt hinein. Hier unten ist es taghell. An den Bäumen hängen silberne, glänzende Früchte, die den ganzen Wald erhellen. Mo ist schon ein ganzes Stück weiter. Ich lache vor Glück und jage hinter ihm her. Geschickt fliege ich zwischen den Bäumen hindurch, als hätte ich nie etwas anderes gemacht. »Wow, das ist einfach großartig. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich schon einmal so fliegen konnte.«


  Wir steigen wieder empor und dann sehe ich einen Schwarm riesengroßer schwarzer Vögel auf uns zukommen. Mit lautem Geschrei und Sturzflügen in den Wald kommen sie nach etwa hundert Metern weiter wie Pfeile herausgeschossen, drehen sich und tauchen wieder in dem grünen Meer ab. Ich bleibe besser über dem Wald, um keinen Zusammenstoß mit einem dieser wilden Bande zu verursachen.


  Plötzlich verliere ich an Höhe und sehe, dass die Federn an meinen Flügeln weniger werden, wie Blätter an einem Herbstbaum verlassen sie mich und schweben davon. Mich oben zu halten wird immer schwerer. Ich fange an zu purzeln, rufe nach Mo, aber er ist den anderen gefolgt und nirgendwo zu sehen.


  Der Wald kommt in rasender Geschwindigkeit auf mich zu. Der Fall ist nicht mehr aufzuhalten. Äste krachen, bohren sich in meinen Körper und schneiden mich. Der Fall dauert unendlich lang, bis ich schließlich auf dem Boden aufpralle. Ich versuche aufzustehen, aber der Schmerz drückt mich nieder und hält mich gefangen.


  Drei schattenhafte Gestalten nähern sich mir. Sie reden miteinander, aber irgendwie kann ich sie nicht verstehen. Ihre Stimmen sind so weit entfernt. Ein Rauschen in meinen Ohren übertönt alles. Einer von ihnen geht in die Knie und legt meinen Kopf in seinen Schoß. Ich spüre, wie seine Hand über meine Stirn streichelt. So sanft ist nur Mo, denke ich.
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  Es ist morgens. Ich habe tatsächlich die ganze Nacht durchgeschlafen. Was für ein Traum. Ich recke mich, als ein heftiges Zwicken in der Seite mich zusammenfahren lässt. Beim Liften meines Nachthemds sehe ich einen roten Punkt, von der Größe eines ein Cent Stückes unter den Rippen. Er tut weh. Den Übeltäter habe ich auch schnell entdeckt. Es ist eine Haarspange. Ich muss wohl die ganze Nacht auf ihr gelegen habe. Stutzig macht mich nur die Form der empfindlichen Druckstelle, denn die Haarspange hat nichts Rundes an sich.


  Ich taste nach meinem Traumbuch, um das letzte Abenteuer aufzuschreiben. Dabei fällt mir beim Öffnen ein weißes Rosenblatt entgegen und auf der Seite, wo es lag, steht ein Satz, der meine Haarwurzeln zum Vibrieren bringt: komm zu mir in die Dunkelheit. Das hat Mo zu mir auf meiner `Beerdigung´ gesagt. Wie kommt der Satz hier rein? Meine Handschrift ist es definitiv nicht. Da ich niemandem davon erzählt habe, gibt es nur eine Erklärung dafür. Der Gedanke, dass ich doch nicht alles nur träume, dass Mo tatsächlich hier war, lässt mein Herz wild wie eine afrikanische Buschtrommel schlagen.


  Okay, zurück zu meinem letzten Traum. Ich schreibe alles genauestens auf und ende mit dem Satz: Ich sehe drei Schatten über mir stehen.


  Unten in der Küche stelle ich die Kaffeemaschine an und murmel drei Namen vor mich hin: »Morpheus, Ikelos und Phantasos.« Waren die drei bei mir?


  »Sprichst du wieder mit dir selbst?« Lilith steht vor mir, ihre Haare sind zerzaust, ihre Wangen rosig. Ohne Make-up und nicht zurecht gemacht sieht sie viel jünger aus.


  »Kaffee?«


  »Na klar.« Gähnend setzt sie sich auf den Barhocker, reibt sich die Augen und als sie wieder hochsieht, schaut sie auf meine Beine. »Mein Gott, hast du heute Nacht gegen Titanen gekämpft oder wer hat dich so zugerichtet?«


  Auf meinen Oberschenkeln zeichnen sich Schürfwunden und Schnitte ab und als ich mein Nachthemd hochhebe, sind auf Bauch und Rücken ebenfalls Schrammen zu sehen. Die hatte ich vorhin unter der Decke gar nicht gesehen. »Sieht so aus, als würde ich tatsächlich schlafwandeln. Ich muss die Treppe runtergefallen sein«, gebe ich als Erklärung ab.


  Lilith zupft mir ein Blatt aus den Haaren und hält es mir vor die Nase. »Fragt sich nur, wohin du nach dem Fall gelaufen bist?« Sie geht zur Tür und sieht nach, ob sie verschlossen ist. Sie ist es.


  Ich heuchle Verwirrung vor, aber wenn ich jetzt allein wäre, würde ich durchs Zimmer hüpfen, johlen und lachen. Das Blatt ist der Beweis, dass es in meinem Traum eine andere Realität gibt. Ich stutze, denn das klingt tatsächlich sehr konfus. Das einzig Wichtige ist: Mo. Denn er ist kein Traumgespinst, keine Illusion. Es gibt ihn und basta.


  Lilith sieht mich stumm an und schüttelt mit dem Kopf. »Du brichst dir eines Tages noch das Genick, Leia. Du solltest dein Schlafzimmer nach unten verlegen.«


  


  Seit über einer Stunde stehe ich in meinem Ankleidezimmer und überlege was ich anziehen soll. Wenn ich mir am wenigsten Gedanken mache, habe ich sofort den richtigen Fummel in der Hand. Doch heute habe ich das Gefühl, besonders gut aussehen zu müssen, weil etwas Megawichtiges im Anmarsch ist und ich stehe da in meinem roten Kleid und es sieht bescheuert aus. Ich sehe bescheuert aus.


  Noch einmal gehe ich meine fünf Stangen, die zum Bersten mit Klamotten vollhängen, durch. Zu lang, zu kurz, zu winterlich, zu sommerlich, zu bunt, zu langweilig, zu ausgeschnitten, zu … keine Ahnung. Das Einzige, das stimmt ist meine Unterwäsche. Man muss für jeden Ernstfall präpariert sein. Eine andere Weisheit meiner Großmutter. Stell dir vor, du wirst ohnmächtig und du hast einen löchrigen oder ausgeleierten alten Schlüpfer an. Sie war diejenige, die mich alle halbe Jahre in einen Wäscheladen geschleppt und mich mit exklusiver Unterwäsche ausstaffiert hat.


  Meine Unterwäsche ist aus feiner Spitze, Farbe: Crème und sieht sexy aus. Ich kann also auch tot umfallen und sehe auf dem Leichentisch noch gut aus.


  »Sag mal, was treibst du da drin eigentlich?« Lilith steht im Türrahmen und sieht bombastisch gut aus. Ihr orangefarbenes Kleid sitzt wie angegossen, ihre lila Schuhe, der Schal, die Tasche, einfach perfekt.


  »Du siehst super aus«, gebe ich offen zu und hoffe nicht, dass etwas Neid mitschwingt. Ich bin nie neidisch, aber wenn ich nicht weiß, was ich anziehen soll, wird es kritisch in meinem Kopf.


  »Das kann doch nicht wahr sein? Was suchst du denn noch? Das Kleid sieht ganz bezaubernd an dir aus.«


  »Bezaubernd! Das ist definitiv das falsche Wort, Lilith. Du hättest sagen sollen: umwerfend. Aber es sieht scheiße aus.«


  »Gut, wenn du dich nicht wohlfühlst, muss etwas anderes her. Wollen mal sehen …« Sie macht das Gleiche wie ich vor fünf Minuten und schiebt Kleidungsstücke hin und her. Von links nach rechts, von rechts nach links und holt Kleider daraus hervor. Sie legt sie in die Mitte auf einen Hocker, der meistens überquillt von gewaschenen Sachen, die ihren Weg noch nicht zurück auf den Bügel oder ins Regal gefunden haben.


  Zu romantisch, zu alt, mag ich nicht, will ich nicht, blöd, hässlich, langweilig, unsexy … Vor mir liegen an die zehn Kleider, die ich mal umwerfend an mir fand und in die mich jetzt, heute, keine zehn Pferde mehr reinkriegen würden. Trotzdem hängen sie in meinem Schrank, nehmen Platz weg und füttern die Motten und das nur, weil die Teile nicht wenig gekostet haben.


  »Leia! Entscheide dich endlich, bevor ich mein Kleid noch durchschwitze.« schreit Lilith hysterisch.


  »Na schön, ich lasse das rote Kleid an. Wo sind die Schuhe?«
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  Nach mehr als vier Fahrstunden kommen wir endlich in den Hamptons an. Auf dem Zufahrtsweg bis vor die Haustür stehen bereits rechts und links parkende Autos, vom Beetle bis zum Maserati ist hier alles vertreten.


  Lilith setzt fluchend mit ihrem Porsche einige Hundert Meter zurück, bis wir den Wagen abstellen können. »Ich werde mir meine neuen Schuhe ruinieren«, schimpft sie und drapiert sich ihren Schal um die Schultern.


  Ich habe in der letzten Stunde vor lauter Stress pochende Kopfschmerzen bekommen und durchsuche meine Tasche nach einer Tablette. »Mist.«


  »Was ist?«


  »Ich habe eigentlich immer Kopfschmerztabletten dabei, aber …«


  »Hier … frag Dr. Lilith.« Sie kramt in ihrer kleinen, neuen, lila Tasche herum und reicht mir eine kleine weiße runde Tablette.


  Ich bin kein Freund von Tabletten, aber auch kein Freund von Schmerzen. Große Veranstaltungen und Partys, auf denen ich keine Sau kenne, sind mir verhasst. Es kostet mich immer ein klein wenig Überwindung hinzugehen. Und bis ich ein sicheres Plätzchen gefunden habe, wo ich alles überschauen kann, hat es für mich etwas von einem Spießrutenlauf. Über die Jahre habe ich zwar ein wenig Übung darin bekommen, mich souverän durch die Menge zu bewegen, aber ein Vergnügen ist das nicht. Vor lauter innerem Stress passieren dann gerne mal kleine Missgeschicke, wie Stolpern vor aller Augen, Gläser auf anderer Leute Kleider ausschütten oder gegen geschlossene Glastüren laufen.


  Lilith hingegen ist da ganz anders, sie mag, nein sie liebt solche Art von Auftritten. Besonders wenn sie eine Party betritt und alle sich nach ihr umdrehen. Bei dem Gedanken stehen mir jetzt schon die Haare zu Berge.


  Das hübsche alte Holzhaus liegt direkt am Strand. Ich kann das Meer schon riechen. Die Haustür ist sperrangelweit offen und davor stehen ein paar Gäste. Junge Leute, die sich eine Zigarette genehmigen und uns beobachten, wie wir staksend und etwas unelegant über den Sandweg kommen. Sie tragen im Gegensatz zu uns legere Freizeitkleidung. Das fehlte mir noch, overdressed auf einer Party zu erscheinen, wo ich keinen kenne. Das ist das Gleiche, als ob man als Michael Meyers mit Kettensäge in die Oper geht.


  Wir gehen durch eine schmale Diele und kommen in einem gemütlichen Wohnzimmer raus. Die Möbel sind schlicht in weiß und blau gehalten und vermitteln einem sofort das Gefühl von Sonne, Strand und Meer. Draußen auf der Terrasse wimmelt es von Menschen wie in einem Ameisenhaufen. Ich atme kurz durch und lasse Lilith den Vortritt, als zwei junge Männer eine alte Waschtonne mit Eis an uns vorbeitragen und uns von oben bis unten beäugen. Der Blick sagt alles: Wo kommen die aufgedonnerten Hühner denn her.


  Ich scanne die Lage mit einem Blick ab. Die meisten Gäste sitzen hier auf der Terrasse, auf der Mauer, die um das Grundstück gezogen ist oder um den Pool auf Liegestühlen. Sie trinken Bier und Cocktails und alle sehen uns an. Nicht ein bekanntes Gesicht ist dabei. Anscheinend langweilen sie sich, sind noch nicht betrunken genug oder warten auf ein Highlight, deshalb lassen sie sich von Neuankömmlingen noch ablenken.


  »Wo ist denn Yven?«, fragt Lilith in die Runde.


  »Noch nicht da«, antwortet einer der Jungs, der die Tonne getragen hat, und stellt Flaschen in das Eis. »Ist sicher auf dem Weg. Hier, wollt ihr ein Bier?«


  Ich greife nach einem, obwohl ich Bier verabscheue, und halte die nasskalte Flasche fest umschlossen.


  »Ist er nicht der Gastgeber?«, fragt Lilith und nimmt mir die Frage vorweg.


  »Nein, das ist Sheena. Er hat nur das Haus zur Verfügung gestellt.«


  Das Haus ist eine Baracke im Vergleich zu dem Apartment am Central Park. Aber wahrscheinlich brauchen solche Leute auch mal Bescheidenheit und einfache Dinge um sich herum.


  »Und wo ist Sheena?«


  »Sie holt noch ein paar Getränke.«


  Ich sehe zu Lilith, sie zuckt mit den Schultern, nach dem Motto: Ist doch egal, Hauptsache Party, und setzt sich, die Beine übereinandergeschlagen, auf einen Mauervorsprung.


  Hinter dem Garten mit dem Pool fängt das Meer an. Ich gebe Lilith ein Zeichen, dass ich mal kurz verschwinde, nehme meine Schuhe in die Hand und laufe den Sandweg runter zum Strand. Die Luft ist frisch und feucht, ein leichter Wind weht und der Sand massiert meine vom Winter empfindlich gewordenen Fußsohlen. Eine ganze Weile lausche ich den Wellen, die sich am Strand überschlagen und in ovalen Formen den Strand befeuchten, und sehe dem Meer zu, wie es während der untergehenden Sonne immer dunkler wird. Am Ende wird es schwarz sein wie die Flügel aus meinem Traum.


  Als ich wieder zurück zum Haus komme, ist die doppelte Menge an Leuten eingetroffen. Überall stehen sie in Grüppchen herum und reden. Lilith sitzt nicht mehr an ihrem Platz. Und dann höre ihr lautes, hohes Lachen, das nur eins bedeuten kann: Sie hat sich schon einen Kerl ausgeguckt und lullt ihn, wie Ka die Schlange, mit ihrem Charme ein. Komm zu mir … komm zu mir, summe ich vor mich hin und folge den fröhlichen Tonleitern meiner Freundin.


  Sie ist umringt von vier Männern, zwei stehen mit dem Rücken zu mir, die anderen beiden sehe ich im Halbprofil. Einer davon ist Yven. Mir bleibt fast das Herz stehen. Ich habe ein Dejá vu, als ich auf die Gruppe zugehe und der junge Mann mit den schwarzen Haaren sich wie in Zeitlupe zu mir umdreht. Doch der Zauber ist schnell vorbei. Seine Augen sind braun, sein Gesicht hat nicht im entferntesten Ähnlichkeit mit Mo.


  »Hallo, wen haben wir denn da?« Yven kommt mit einem strahlenden Lächeln auf mich zu. Er scheint sich wirklich zu freuen, mich zu sehen. Nach einer festen, freundschaftlichen Umarmung und einem Küsschen legt er den Arm um meine Schulter und geleitet mich die letzten drei Schritte zu der kleinen Gruppe. »Darf ich vorstellen, das ist Leia … Sam, Jason und Jean.«


  Jean heißt also der junge Mann mit den schwarzen Haaren. Ich prüfe jedes Augenpaar genau in der Hoffnung, auf die blauen Halbedelsteine zu treffen. Keiner der Jungs sieht so umwerfend aus, als dass einer davon Yvens Bruder sein könnte oder George hat definitiv einen anderen Geschmack, als ich.


  Ich stelle mich dazu und Lilith nimmt ihren Monolog wieder auf. Sie erzählt irgendeinen Schwank aus ihrem Leben als Galeristin und alle vier kleben an ihren vollen, wohlgeformten Lippen, während ich mich unauffällig in der Menge umsehe, ob ich IHN sehe. Als alle Lachen, stimme ich mit ein.


  »Was möchten die Damen trinken?«


  »Einen Margarita«, sagt Lilith und ich nicke zustimmend mit dem Kopf. »Ja, für mich auch bitte.«


  Yven verschwindet und kommt kurz darauf mit zwei Margaritas und einem jungen Mann im Schlepptau wieder. Er sieht wirklich atemberaubend aus und ich starre ihn an wie eine Idiotin.


  »Mein Bruder Payton.«


  Ok, George hatte recht. Wie wohl der andere Bruder aussieht?


  Lilith und ich strecken ihm gleichzeitig die Hand entgegen, dabei setzt sie ihr schönstes Lächeln auf und macht das Rennen. Er nimmt Liliths Hand zuerst und ich ziehe meine wieder zurück, halte mich dieses Mal an meiner Margarita fest.


  Payton hat ein Gesicht, wie es nur Poeten beschreiben könnten. Er hat hellblaue Augen mit einem eigenartigen grünen Schimmer darin, einen schönen geschwungenen Mund und sichelförmige Grübchen in den Wangen, wenn er lacht. Seine Haare sind etwas länger und stylish mit einem Gel zurechtgezupft. Was sich unter seinem eng anliegenden Hemd verbirgt, kann man nur erahnen, aber es lässt Frauenherzen ein paar Frequenzen höher schlagen.


  »Hi!«


  Er hat mich doch noch entdeckt.


  »Hi, ich bin Leia.«


  »Leia.« Zwischen seinen Augen bildet sich eine tiefe Falte und er spricht meinen Namen so aus, als würde er ihn mit etwas Bestimmten in Verbindung bringen. »Kennen wir uns?«


  »Nein. Ich denke ich würde mich daran erinnern.«


  »Haben wir uns ganz sicher nicht schon einmal getroffen?«


  »Vielleicht in einem Traum?«, sage ich lachend und merke, wie mir die Hitze bis zur Kopfdecke steigt. Was für eine dämliche Antwort. Aber Payton grinst nur verschmitzt und so wie er mich ansieht, habe ich ein seltsames Gefühl, dass ich seine Augen von irgendwoher kenne.


  Liliths Blick brennt sich dagegen in meine Wangen und es fühlt sich an, als klebe heiße Kohle auf ihnen. Mein Gesicht glüht und alle sehen mich an, als wäre ich ein brennendes Gummibärchen. »Prost.« Ich hebe mein Glas, setze an und bemerke erst jetzt, dass es bereits leer ist. Ich habe getrunken, ohne es zu merken. Vielleicht ist mir deshalb auch so warm. Ich fächle mir mit der Hand Luft zu, wie eine ältere Dame in den Wechseljahren. Könnte ich mich doch nur unsichtbar machen.


  »Ich hol dir was zu trinken«, sagt Yven schnell und verschwindet nach draußen auf die Terrasse. Die drei anderen Jungs folgen ihm. Sie scheinen Payton, dem Platzhirsch, den Vortritt zu lassen.


  Ich bleibe neben Lilith stehen und höre gebannt Payton zu, wie er ein paar Dinge von sich preisgibt. Seine große Leidenschaft ist das Reisen und die Archäologie.


  In Liliths Augen sehe ich, dass sie hin und weg und gar nicht mehr sie selbst ist. Sie scheint wie verzaubert von ihm zu sein. Sie ist nicht mal in der Lage, sich wieder in den Mittelpunkt zu stellen. Sie macht das, was sie am wenigsten kann: zuhören.


  Ich muss zugeben, es ist schwer ihn nicht anzusehen, weil er einfach perfekt ist. Man sieht solche Menschen an, in der Hoffnung, irgendeinen Makel zu finden, um sich nicht so hässlich zu fühlen, aber hier suche ich vergeblich. Seine Augen erinnern mich sehr an die von Mo. Sie leuchten genauso und ziehen einem in ihren Bann.


  Yven ist mit meinem Drink zurück. Als er die beiden Turteltauben neben mir sieht, nimmt er mich an die Hand und stellt mich weiteren Leuten vor. Immer wieder sehe ich mich nach Yvens zweitem Bruder um, der heute ebenfalls auf die Party kommen sollte. Meine Neugierde lässt keinen Raum für ein Gespräch oder vernünftige Gedanken.


  Ich habe mir Payton genau angesehen. Sein Kinn ist ähnlich wie das von Mo, auch die Kopfform könnte hinkommen. Yven hat dagegen braune Augen, ein schmales Gesicht und ist dunkelblond. Er hat kaum Ähnlichkeit mit seinem Bruder. Leider weiß ich einfach zu wenig über diese Familie. Vielleicht sind alle Kinder von verschiedenen Vätern und haben deshalb keine Ähnlichkeit miteinander. Gut, mir fehlt noch der dritte in der Runde, um einen genauen Vergleich anzustellen.


  Der Alkohol steigt mir plötzlich zu Kopf. Ich habe inzwischen meine vierte Margarita ausgetrunken und fühle mich ziemlich beflügelt. »Sag mal Yven, hast du nicht zwei Brüder?«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich glaube, Lilith hat es mir erzählt.«


  »Stimmt.« Seine Antworten sind wie immer knapp und verraten nicht viel.


  »Kommt er auch? Ich meine, hier auf die Party?«


  »Vielleicht. Er ist kein großer Partyfreund.«


  Das höre ich gerne, beziehungsweise nicht gerne. Somit schwinden die Chancen, ihn heute Abend noch kennenzulernen, gewaltig. »Ah ja.« Ich versuche gleichgültig zu klingen. Verdammt, mir fällt keine gute Frage ein, um mehr aus ihm herauszukitzeln, ohne dass es schräg rüberkommt. Außerdem habe ich das Gefühl, als ob ich ein Thema angeschnitten habe, über das er nicht gerne reden möchte. Ich überlege gerade, was ich ihn noch fragen könnte, als ein hübsches junges Mädchen mit langen schwarzen Haaren unseren Weg kreuzt. Sie bleibt stehen, geht drei Schritte zurück und reißt dramatisch ihre hellgrauen Augen auf. »Yven?!« Dabei wirft sie sich um seinen Hals und bleibt an Ort und Stelle hängen.


  Ich tue so, als müsste ich mal für kleine Mädchen und lasse die beiden allein. Lilith und Payton sind nirgendwo zu sehen. Weder im Haus noch draußen.


  Die Leute langweilen mich zu Tode. Da wir über Nacht bleiben, gehe ich jetzt entweder direkt ins Bett oder ich statte dem Meer noch einen kleinen Besuch ab. Vielleicht werden die Kopfschmerzen dann weniger, die mich die ganze Zeit unterschwellig plagen. Ich entscheide mich für Letzteres und hole mir noch zwei Margaritas ab, bevor ich mich in den kalten Sand setze, weit ab von der feiernden Meute.


  Eine dumpfe Traurigkeit überkommt mich plötzlich. Ich beneide Lilith für den Blick, den ihr Payton zugeworfen hat. Darin lag Bewunderung, Leidenschaft und ein `ich will Dich´. Außerdem ist er real und zum Anfassen. Wahrscheinlich liegt sie oben mit ihm in dem Zimmer, das Yven uns zur Verfügung gestellt hat, und zerwühlen das Bett. Lilith lässt sich in Sachen Sex nie lange bitten.


  Jetzt, da ich durch nichts und niemanden mehr abgelenkt bin, werden die Kopfschmerzen immer schlimmer. Ich hole die Tablette aus meiner Tasche, die Lilith mir gegeben hat, und schlucke sie mit einer Margarita runter. Eine Weile sitze ich noch im Sand und stelle mir vor, wie es sein könnte, mit Mo über das tiefschwarze Wasser zu fliegen, als plötzlich die Nacht um mich herum noch dunkler wird und sich wie ein Schatten auf meine Augen legt.


  


  Mein Körper fühlt sich eiskalt und nass an. Ich höre, wie jemand meinen Namen sagt. Es klingt wie … Sag ihn noch einmal, fordere ich ihn im Stillen auf.


  »Leia?! Was hast du gemacht?« Ja, es klingt nach Mo. Plötzlich merke ich wie eine Übelkeitswelle über mich kommt. Mein Gott ist mir schlecht. Am liebsten möchte ich sterben.


  Starke Arme halten mich fest und geben mir das schönste Gefühl: Beschützt zu sein.


  Stimmen … Schatten. Jemand hebt mich hoch und trägt mich. Der andere Körper ist warm. Ich spüre seinen Atem, sogar sein Herz kann ich schlagen hören. Ruhig und beständig.


  »Keine Angst, Leia. Es wird alles wieder gut.«


  Ich bleibe in der Dunkelheit. Hier fühle ich mich gerade sicher.
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  »Leia?! Leia?! Ein Glück, sie ist wach.«


  Nur mit Mühe bekomme ich die Augen auf und sehe Lilith und Yven, die mit besorgten Gesichtern neben meinem Bett stehen. Ich setze mich unbeholfen auf und fühle nur eins: meinen Kopf, der sich anfühlt als würde eine Tonne Steine mein Gehirn ersetzt haben. »Oh Gott«, stöhne ich auf.


  Lilith hält mir ein Glas mit trübem Wasser hin.


  »Was ist das?«


  »Gegen den dicken Kopf.«


  Yven lacht und lässt uns allein.


  »Was ist nur mit dir los, Leia?« Lilith klingt vorwurfsvoll.


  »Was meinst du damit, was mit mir los ist?«


  »Man hat dich am Meer unten gefunden, als wärst du angespült worden. Klitschenass.«


  Erst jetzt wird mir bewusst, dass ich nur meine Unterwäsche trage. Meine geniale Großmutter fällt mir ein und ich lächle.


  »Da gibt es weiß Gott nichts zu lachen. Du solltest mal zum Arzt gehen und dich endlich auf Schlafwandeln untersuchen lassen, Leia. Das nächste Mal springst du von deinem Dach oder schmeißt dich vors Auto. Das ist unverantwortlich.«


  Ich versuche, mich an etwas zu erinnern. Ich bin an den Strand runtergegangen. Die höllischen Kopfschmerzen … Liliths Pille. Blackout. »Ich habe nur die Kopfschmerztablette genommen, die du mir gegeben hast und die Margaritas getrunken. Mehr nicht.«


  Lilith sieht mich an und stutzt. »Was für eine Kopfschmerztablette?«


  »Na die Tablette, die du mir gegeben hast.«


  »Merk dir eins, man nimmt nie Tabletten mit Alkohol ein, Leia. Das weiß doch jedes Kind.«


  »Ich nehme so gut wie nie Tabletten, außer bei Kopfschmerzen, aber dass sie so eine Wirkung haben können, war mir nicht bekannt.« Ich schlage die Bettdecke zurück und hieve mich aus dem Bett. Der Schnitt an meinem Oberschenkel ist verbunden. »Wer hat das denn gemacht?«


  »Yvens Bruder. Er war auch derjenige, der dich gefunden und ins Bett gebracht hat.«


  »Was? Payton?«


  Lilith reicht mir mein Kleid, das über einer Stuhllehne hängt. »Nicht Payton, der andere. Hier. Ist von dem Salzwasser steif wie ein Brett. Ich hole mal deine Tasche aus dem Auto.«


  »Lilith!!!«


  »Was?«


  »Welcher andere Bruder?«


  »Frag mich etwas Leichteres. Er war plötzlich da.«


  Eine Gänsehaut überzieht meinen ganzen Körper. Er war plötzlich da? »Was heißt das? Er war plötzlich da? Wie sieht er denn aus?«


  »Sag mal, wenn ich dich nicht besser kennen würde, dann …«


  »Wie sah er aus?«


  »Wie soll er schon ausgesehen haben. Normal.«


  »Lilith!?« Ich stampfe wie ein kleines Kind mit dem Fuß auf. »Sag mir jetzt, wie er aussah!«


  »Hm …» Lilith fängt an zu überlegen. »Ich kann mich nicht mehr so genau daran erinnern. Ich war mit Payton oben, als ich aufgeregte Stimmen hörte. Er kam mit dir auf dem Arm ins Haus. Er hatte … ich glaube seine Haare waren fast schwarz, also anders als die von Payton und Yven.«


  »Das ist alles?«


  »Ich kann mich beim besten Willen nicht genau an ihn erinnern.«


  Ich schlüpfe in mein steifes Kleid und wage einen Blick in den Spiegel, der über einer Kommode angebracht ist. Das, was ich da sehe, übertrifft meine schlimmsten Befürchtungen. Kleine, geschwollene Schlitzaugen, die Wimperntusche ist übers ganze Gesicht verteilt und die Haare sind voller Sand und total verfilzt. »Okay, ich brauche einen Tarnanzug. Ist er noch da?«


  »Wer?«


  »Na der Bruder? Wie heißt er denn?«


  Lilith schüttelt den Kopf. »Keine Ahnung. Ich habe ihn nicht mehr gesehen. Was ist nur in dich gefahren?«


  »Gibt es hier auch ein Badezimmer?«


  »Draußen links. Hier … das kannst du gebrauchen.« Sie reicht mir ihre kleine Schminktasche, und ich öffne leise die Tür, sehe nach rechts und links, ob auch keiner da ist, und tapse fast lautlos über den Gang ins Bad.


  Mit einem angefeuchteten Handtuch wische ich mir das Gesicht sauber und versuche mit Liliths Schminke, den Schaden in meinem Gesicht zu begrenzen. Als ich fertig bin, packe ich das Make-up wieder fein säuberlich ein. Dabei fallen mir ein paar kleine Pillen auf, die in einer kleinen Seitentasche in der Ecke des Futters liegen. Eine davon nehme ich genauer in Augenschein, denn genau so eine hat mir Lilith gegeben. Die Pille hat auf der einen Seite einen Salamander eingestanzt. Ich kenne keine Schmerztabletten mit so einem Zeichen drauf. Ich werfe sie zurück in die Tasche und mache sie zu.


  Ein letzter Blick in den Spiegel sagt mir, dass ich so wenigstens zum Wagen gehen kann, ohne mit faulen Eiern beschmissen zu werden.


  Yven sitzt mit dem hübschen schwarzhaarigen Mädchen am Esszimmertisch und unterhält sich angeregt. Anscheinend haben sie sich eine Menge seit gestern zu erzählen. Es sind noch andere Partyzombies da, die sich mühsam durch die Küche schleppen und sich Kaffee und Sandwiches machen.


  »Danke für die Einladung.«


  Yven erhebt sich und begleitet uns raus vor die Tür. »Danke fürs Kommen. Die große Great Gatsby Party steigt bald … wenn ihr Lust habt seid ihr herzlich eingeladen.«


  »Great Gatsby Party?«


  »Ein traditionelles Fest unserer Familie. Alle kommen in Kleidern aus den zwanziger oder dreißiger Jahren.«


  »Das hört sich toll an.« Ich habe mich schon als Kind gerne verkleidet. Leider gibt es für Erwachsene nur die Möglichkeit auf eine Halloweenparty zu gehen, wenn man Spaß am Verkleiden hat und als Teufel, Hexe oder Vampir rumzulaufen ist nicht so mein Ding.


  »Wir kommen«, sagt Lilith knapp.


  »War es das erste Mal?« Yven lacht mich an und ich bemerke, dass er doch gar nicht so schlecht aussieht. Er hat ein schönes Lachen.


  »Was meinst du?«


  »Na, die Droge.«


  »Ich nehme keine Drogen.«


  Ich bemerke Liliths nervösen Blick und die Unruhe in ihrer Haltung, während Yven von einem zum anderen sieht und schließlich mit den Schultern zuckt. »Ich melde mich bei dir.« Dann verschwindet er mit einem Grinsen im Gesicht wieder im Haus.


  Mit meiner Tasche haue ich nach Lilith. Ich bin stinksauer.


  »Sorry, ich dachte es wäre eine Kopfschmerztablette. Sorry, Leia. Sorry.«


  »Du hast mich fast umgebracht.«


  »Na, so schlimm war´s nun auch nicht.«
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  Während der Rückfahrt rede ich kein Wort mit ihr und sehe stur rechts aus dem Fenster. Ehrlich gesagt bin ich nicht ganz so böse auf sie, wie ich gerade vorgebe. Viel mehr beschäftigt mich der Bruder von Yven. Ich hätte Yven nach dem Namen fragen sollen, aber weil mir die Sache mit dieser Droge und der Eindruck, den ich hinterlassen habe, unsagbar peinlich war, habe ich es vergessen.


  »Jetzt sei nicht so grantig. Es tut mir wirklich leid.«


  »Nimmst du das Zeug regelmäßig? Was sind das überhaupt für Pillen?«


  »Ich schwöre dir, es war nicht meine Absicht, ich muss daneben gegriffen haben. Ich hatte nämlich wirklich auch eine Kopfschmerztablette in meiner Tasche. Die habe ich dir vorhin aufgelöst im Wasser gegeben.«


  »Nimmst du das Zeug öfter?«, frage ich noch einmal.


  »Ab und zu.«


  Ich belasse es dabei, weil ich jetzt auch nicht in der Laune bin, mir die Drogenprobleme meiner Freundin anzuhören. Ich weiß, dass sie bei depressiver Stimmung irgendeine Art von Happy-Pillen schluckt, bei Müdigkeit nimmt sie Aufputscher und bei schlechter Verdauung und einem halben Kilo zu viel greift sie ebenfalls zu speziellen Mittelchen. Jedem das seine und so wie er es braucht. Ich verurteile niemanden dafür, aber ich selbst möchte nichts damit zu tun haben.


  


  Es ist ein herrlicher Sommertag und wir entscheiden uns, auf der Terrasse ein spätes Frühstück einzunehmen.


  Lilith nimmt mich plötzlich in den Arm. Sie sieht bedrückt aus. Ich vermute es hat etwas mit Payton zu tun, denn sie hat kein Wort über ihn verloren. »Sorry, Schatz.«


  »Schon gut.«


  Während sie die Rühreier zubereitet, springe ich unter die Dusche und wasche mir den Sand aus den Haaren. Ich ärgere mich, dass ich diese verdammte Tablette genommen habe. Ich muss mir eine Strategie einfallen lassen, wie ich an den mysteriösen Bruder von Yven herankomme. Nebulös erinnere ich mich an seinen warmen Körper, seine Stimme, die beruhigend auf mich eingeredet hat. Aber da war noch mehr. Mein Gedächtnis oder mein Unterbewusstsein lässt mich im Stich und will mir keinen Hinweis geben.


  »Die Eier werden kalt.« Liliths Kopf erscheint in der Tür und mit dem kalten Luftzug wird der Dampf im Badezimmer aufgewirbelt.


  »Sag mal, wie heiß duschst du denn? Sieht ja aus wie im Dampfbad.«


  »Komme gleich.« Ich ziehe meinen Seidenkimono an und stecke meine nassen Haare nach oben, als ich auf dem beschlagenen Spiegel oben in der Ecke einen Satz stehen sehe. Komm zu mir in die Dunkelheit. Als ich die Tür öffne wird er mit der eindringenden kühlen Luft wieder unsichtbar. Wie lange er da wohl schon steht? Aber viel interessanter ist, wer ihn dort hingeschrieben hat.


  


  Halb verdurstet, wie man sich nach einer durchzechten Nacht fühlt, trinke ich das Glas frisch gepressten Orangensaft in einem Zug aus und stürze mich hungrig wie ein Löwe auf die Eier.


  Liliths Stimmung ist immer noch unverändert.


  »Na, wo drückt die Laus?«


  »Ich bin okay, wenn du es bist.« Sie sieht mir dabei nicht in die Augen.


  »Lilith, ich kenn dich lange genug …«


  »Na schön. Es war nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe.« Ihr Gesicht ist zu einer Grimasse verzerrt.


  »Wie meinst du das?«


  »Er war erst so niedlich, sanft und dann …«


  »Lilith, was erwartest du, wenn du dich gleich nach zwei Minuten flachlegen lässt?« Ihre Augen blitzen mich an, aber ich lasse mich nicht einschüchtern. »Denkst du, Männer verlieben sich in eine Frau, bei der sie davon ausgehen können, dass sie es mit jedem treibt? Das ist doch eine Masche. Erst sind sie lieb und nett und wenn sie dich im Bett haben, denken sie nur an sich.«


  »Oh, jetzt hast du es mir aber gegeben. Tu mal nicht so, als wärst du etwas Besseres.«


  »Reden wir von dir oder mir? Lilith, du siehst toll aus und alle sind scharf auf dich, weil du sexy, blond bist und Witz hast. Aber versetz dich mal in einen Männerkopf. Das sind Jäger und wenn man es denen zu einfach macht, verlieren sie schnell das Interesse.«


  »Du kannst dir nicht vorstellen, was er für einen Körper hat …«, schwärmt sie und übergeht meinen Kommentar.


  Ob sie mir zugehört hat? Wahrscheinlich nicht. »Ich hab´s gesehen.«


  »Küssen kann er auch.«


  »Aber?«


  »Er gehört zu den Typen, die einem nicht in die Augen sehen können und außerdem hatte er so Anwandlungen …«


  »Was für Anwandlungen?«


  Lilith druckst herum, schiebt das Ei auf dem Teller hin und her. »Er hat mich geschlagen.«


  »Er hat dich geschlagen?«, rufe ich voller Entsetzen aus. Das hat sich bei mir noch keiner gewagt und ich glaube ich würde zur Mörderin werden, wenn … Meine Gedanken verstummen und denken an Joe, der mich geschlagen hat und jetzt tot ist. Ich habe Lilith nichts davon erzählt und werde es auch nicht. Es bleibt mein Geheimnis, was in dieser Nacht geschah.


  Lilith grinst mich an. »Ich hab mit der Faust zurückgeschlagen und ihn aus dem Bett getreten. Der hat mich vielleicht angesehen.«


  »Das hast du nicht?«


  »Doch. Ich glaube er war ziemlich wütend.«


  »Und ich dachte es wäre Liebe auf den ersten Blick.«


  »Ja, sah vielversprechend aus.« Lilith seufzt theatralisch.


  Ich bin mir ziemlich sicher, dass spätestens übermorgen alles vergessen ist und ein neuer Verehrer auf Liliths Matte steht.


  »Als du da so in seinen Armen gelegen hast … mein Gott war das romantisch. Er sah so besorgt aus und …«


  Mir bleibt bei ihren Worten fast das Herz stehen, aber ich spiele die Gleichgültige und stehe auf, um den Tisch abzuräumen. »Und was?«


  »Ich weiß nicht, es sah so … vertraut aus. Ich kann es nicht beschreiben.«


  »Wirklich? Inwiefern?« Mein Herz hüpft wild in meiner Brust, als wollte es sich aus der Enge meines Körpers befreien. Ich stelle das Geschirr in den Geschirrspüler und atme tief durch. »Das ist doch Quatsch. Ich kenne den Bruder von Yven doch gar nicht.«


  »Ich schwöre es dir.«


  »Das hast du dir sicherlich eingebildet.«


  »Nein, habe ich nicht.


  Bedauerlicherweise kann sie Payton nun nicht mehr nach dem Namen seines Bruders fragen. Ich werde mich also wieder einmal in Geduld üben und eine andere Gelegenheit abwarten müssen. Obwohl ich keine Erinnerung mehr an das habe, was passiert ist, bin ich mir ziemlich sicher, seine Stimme gehört zu haben, die meinen Namen rief.


  Mein Handy klingelt. Es ist Yven. Genau richtig, denke ich. Er wird Licht ins Dunkel bringen können. »Hi Yven.«


  »Seid ihr gut nach Hause gekommen?«


  »Ja sind wir. Danke der Nachfrage.«


  »Was macht der Kopf?«


  »Geht wieder.«


  »Schön. Ich wollte dich fragen, ob ich dich zum Essen einladen darf. Gestern hatten wir nicht allzu viele Möglichkeiten zu reden und ich dachte …«


  »Du warst ja auch schwer beschäftigt mit der anderen jungen Dame«, unterbreche ich ihn und klinge fast eifersüchtig, obwohl ich das gar nicht bin.


  »Du meinst Melinda?«


  »Keine Ahnung, du hast sie mir nicht vorgestellt.« Verdammt das klang zickig.


  »Tut mir leid. Sie ist eine alte Schulfreundin von mir. Wir hatten uns viel zu erzählen«, erklärt er sich.


  Lilith steht mit dem restlichen Geschirr vor mir und sieht mich fragend an.


  »Ist ja auch kein Problem«, lenke ich ein. »Klar, ruf mich doch einfach an, wenn du Zeit hast.«


  »Wie wär´s mit morgen?«


  »Ja, in Ordnung.« Je eher, desto besser. Als ich aufgelegt habe, sieht Lilith mich immer noch mit großen Augen an.


  »Was ist?«


  »Ich dachte Du interessierst dich nicht für Yven. Nicht dein Typ.«


  Ausnahmsweise hat sie sich das gemerkt. »Ich kann doch trotzdem mit ihm essen gehen, oder?«


  »Sicher kannst du das.«


  Lilith merkt, dass ich nicht bester Stimmung bin und lässt mich in Ruhe. Ich bin plötzlich furchtbar müde und ziehe mich zurück. Wieder einmal versuche ich mich an dem einen Buch, bei dem ich schon seit geraumer Zeit auf der Stelle lese. Nach zehn Minuten fangen die Buchstaben an zu tanzen, die Zeilen verschwimmen und die Lider werden schwerer. Wie soll ich da je dieses Buch beenden? Schließlich gebe ich auf, lege das Buch zur Seite und überlasse mich dem Schlaf.
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  »Leia?! … Leia!«


  Die Stimme kommt von weit her und holt mich aus der Dunkelheit. Lilith steht an meinem Bett. »Leia!«


  »Was ist los?« Wieder weckt sie mich als wären wir bei der Army.


  »Dein Nachbar steht vor der Tür.«


  »Was? Welcher Nachbar?« Ich versuche wach zu werden, meine Sinne zu mobilisieren und schwinge meine Beine aus dem Bett.


  An der Tür steht tatsächlich der Nachbar, der für mich das Bild entgegengenommen hat. Er wohnt direkt eine Tür weiter und erzählt mir, dass er einen Feuchtigkeitsfleck an der Seite hat, genau dort, wo meine Küche ist. Wir sehen uns den Schaden gemeinsam an und suchen bei mir an der vermeintlichen Stelle. Doch bei mir ist alles trocken, keine Feuchtigkeit, kein Schimmel, nichts.


  »Bei dir war ja neulich ziemlich was los.«


  Ich sehe ihn an und hab keine Ahnung, wovon er spricht. »Was meinst du?«


  »Der Lärm mitten in der Nacht.«


  Er meint doch wohl nicht die Nacht, als Joe bei mir war?


  »Ich habe zwei Typen gesehen, die Hals über Kopf aus deiner Tür gestürzt kamen.«


  »Ja? Wie sahen die denn aus?«


  »Ein Glatzkopf und so ein kleiner Dünner. Die sahen aus, als wär der Teufel hinter ihnen her. Waren wohl auf einem Horrortrip.« Er grinst mich dumm an. »Das nächste Mal kannst du mich gerne zur Party dazuholen.«


  Ich grinse dumm zurück, weil ich immer noch nicht weiß, wovon er redet, aber vorsichtshalber stimme ich ihm zu. Plötzlich wird mir schwindelig und schlecht. Er hat von zwei Typen gesprochen, nicht von drei. Und eindeutig war keiner von denen nach seiner Beschreibung Joe. Ich kann mir auf das Ganze überhaupt keinen Reim machen. Das Einzige, was mir dazu einfällt: Ich habe Joe wohl als Letzte lebend gesehen.


  Ich gehe zurück ins Wohnzimmer, wo Lilith in trauter Zweisamkeit mit ihrem Blackberry auf dem Sofa sitzt.


  Es ist später Nachmittag. Eine dicke dunkelgraue Wolkendecke hat sich während meines Mittagschlafes unter den blauen Himmel geschoben und die ersten Regentropfen hinterlassen dunkle Flecken auf meinem Terrassenboden. Ich liebe es, wenn es regnet.


  »Du willst ihn doch wohl nicht anrufen?« Frauen sind doch bescheuert. Behandle sie schlecht und sie kommen immer wieder angekrabbelt.


  »Warum nicht? Kann ihn doch fragen, ob sein Kinn noch weh tut.«


  »Du spinnst doch.«


  »Der Typ reizt mich.«


  »Klar, weil du ihn nicht haben kannst.«


  »Wer sagt das?«


  Ich stelle ihr einen Kaffee hin und setze mich an meinen Laptop, um zu checken, ob Interesse an einem der beiden neuen Projekte besteht. Zwei Anfragen sind reingekommen, die ich schnell beantworte und gleich für morgen früh die Termine für eine Besichtigung bestätige.


  »Verdammt, ich kann nur noch an diesen Kerl denken.«


  »Dann lies ein Buch, räum die Spülmaschine aus oder putz das Klo. Das lenkt ab.«


  »Keine Lust.«


  »Dann sieh dir einen Film an.« Wundersamerweise kommt nicht sofort ein Widerspruch von ihr. Sie setzt sich neben mich und greift nach der Fernbedienung, schaltet den Fernseher jedoch nicht an.


  »Konntest du gestern Nacht ein paar Stunden schlafen?«, frage ich sie.


  »Ja. Als er weg war.«


  »Und? Ist er einfach so gegangen? Ohne ein Wort?«


  »Yep.«


  Manchmal denke ich, dass ich vielleicht ganz gut bedient bin mit meinen Träumen, obwohl die Sehnsucht, ihn in Fleisch und Blut vor mir zu haben, schier unerträglich ist. Doch seit dem Vorfall gestern in den Hamptons bin ich mir ziemlich sicher, dass es Mo wirklich gibt. Lilith hat ihn mit eigenen Augen gesehen. Leider verstehe ich nur nicht die Zusammenhänge zwischen Schlafen, Träumen und nicht wirklich Schlafen und Träumen. Es muss so eine Art Zwischenwelt oder Parallelwelt geben, in der ich alles tatsächlich erlebe, obwohl ich schlafe. Woher sonst hätte ich die Schürfwunden an meinem Körper? Gut, eine Erklärung wäre, ich bin tatsächlich beim Schlafwandeln die Treppe runtergefallen, aber das ist Blödsinn.


  »Du siehst happy aus und hast wieder dieses Strahlen in den Augen, als wärst du verliebt.«


  »Ja?«


  Lilith legt ihr angewinkeltes Bein aufs Sofa und dreht sich zu mir. Eine Weile sieht sie mich an, ohne ein Wort zu sagen. Ich tue immer noch so, als wäre ich mit meinem E-Mail Account beschäftigt.


  »Ich bin deine Freundin, ich glaube deine beste Freundin, oder?«


  Ich nicke.


  »Du verheimlichst mir seit einiger Zeit etwas und ich komme nicht dahinter, was oder wer es ist«, sagt sie und betont dabei das ´Wer` besonders. »Freundinnen sollten keine Geheimnisse voreinander haben.«


  Ich stelle den Laptop auf den Tisch und drehe mich ebenfalls zu ihr. »Du willst die Wahrheit hören, Lilith?« Mein Ton ist ungewollt etwas angespannt. »Ich habe dir vor einiger Zeit von meinen Träumen erzählt und dem Mann, der immer wieder darin auftaucht. Wenn ich mich recht entsinne, warst du kurz davor, mich einweisen zu lassen.« Ich übertreibe und dramatisiere gerne, wenn ich streitlustig bin. Und genau das bin ich gerade. Ich stehe auf, damit ich hin und herlaufen kann, dabei kann ich besser denken. »Du hast dir nicht einmal die Mühe gemacht, mir richtig zuzuhören und nun ist genau der Mann erschienen.«


  »Wo? Ich meine, wie ist er dir erschienen? Wie Gott oder Jesus?«


  »Quatsch, doch nicht so.«


  »Er war auf der Party.«


  »Wie kannst du das wissen, wenn du gar nicht bei Bewusstsein warst, Leia? Du warst weggetreten, ohnmächtig, sodass man den Notarzt rufen wollte.«


  »Nach deiner Beschreibung war er es aber«, sage ich trotzig und werde im gleichen Moment unsicher.


  »Ich habe ihn nicht einmal richtig gesehen. Ich weiß nur, dass er mindestens einen Meter achtzig und ziemlich gut gebaut ist, was ich so im Vorbeigehen gesehen habe und seine Haare sehr dunkel sind.«


  »Und seine Augen?«


  »Hell, stechend, soweit ich mich erinnere.«


  »Siehst du, genau so sieht er aus.« Ich komme mir gerade wie eine Idiotin vor. Natürlich passt die Beschreibung auf jeden x-beliebigen anderen Mann, aber mein Gefühl sagt mir, dass er es war.


  Ich ziehe sie vom Sofa, zerre sie hoch in mein Schlafzimmer und bleibe vor dem Ölbild stehen. Mit dem Finger zeige ich auf den Seiltänzer. »Das ist er.«


  Lilith geht dichter an die Figur heran und beäugt sie mit prüfendem Blick.


  Ich spüre meinen schnell schlagenden Puls deutlich am Hals. Zum einen, weil ich mein Geheimnis preisgebe und mich sicherlich gleich noch lächerlicher mache als ich es eh schon gemacht habe und zum anderen: Wird sie ihn wiedererkennen?


  In Liliths Augen spielt sich etwas ab, das ich nur schwer deuten kann. Sie sieht mich an und nickt verhalten. »Ich bin mir nicht sicher, aber …«


  »Aber?«


  »Ich hab sein Gesicht nur ganz kurz gesehen. Es war dunkel im Gang und … er hat nur dich angesehen, sonst niemanden.«


  Ohne es zu wollen muss ich grinsen.


  »Aber wie gesagt, ich bin mir nicht sicher.«


  Sie will es nur nicht zugeben, zumal sie selbst in einer bedrückten Stimmung ist. Ich frage also nicht weiter nach, denn ihr Blick hat alles gesagt.


  


  In der folgenden Nacht passiert etwas, wovor ich die ganze Zeit am meisten Angst hatte.


  Mo sitzt an meinem Bett. Alles ist dunkel, nur das seichte Licht, das durch meine Dachfenster dringt, erhellt sein schönes Gesicht. Nicht mal seine Augen kann ich erkennen. »Ich werde für längere Zeit nicht mehr kommen können.«


  Seine Worte sitzen wie eine Ohrfeige, denn ich fühle, dass er mir nicht die Wahrheit sagt. Er wird gar nicht mehr kommen. »Was? Was heißt das?« Meine Stimme klingt erstickt. Ich rücke dichter an ihn heran, umarme ihn von hinten und lege mein Gesicht in seinen Nacken. Er riecht wieder nach frischem Regen und Wind. »Warum?«


  »Ich kann es dir nicht erklären. Du musst mir vertrauen, Leia.«


  Was soll ich sagen? Die Vorstellung, ihn nicht mehr zu sehen, lähmt mich. »Das kannst du doch nicht ernst meinen?«, frage ich voller Verzweiflung und meine Stimme zittert. »Bitte nicht! Mo!« Ich kletter aus dem Bett und knie mich vor ihn hin. Auf seiner Brust schimmert eigentümlich ein wunderschönes Amulett.


  Mit seinen Fingerspitzen berührt er meine Wange und fährt wieder die Linie meines Kinns nach, wie er es schon so oft getan hat. Seine Berührungen sind wie ein Lufthauch.


  »Sag mir wenigstens einen Grund. Nur einen!« Ohne es zu wollen, füllen sich meine Augen mit Tränen.


  Er nimmt mein Gesicht in seine Hände und gibt mir einen Kuss auf die Stirn. Einen Kuss, den ich kaum spüre und doch versuche ich jetzt schon, mich an seine Berührung zu erinnern.
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  Ich wache von meinem tränennassen Gesicht auf und sehe mich um. Auf der Bettkante sitzt niemand mehr. Die letzten Stunden der Nacht liege ich wach und hoffe, wünsche mir, dass es nur ein Traum war. Ein Albtraum.


  Meine letzte Hoffnung lege ich in Yven und seine Einladung zum Essen. Ich nehme mir vor, ihn einem Verhör zu unterziehen wie beim CIA. Ich will alles wissen. Alles über seine beiden Brüder, über den Tod seiner Mutter und seinen Vater, über den niemand etwas weiß. Dieses Mal wird er mir nicht mit seinen knappen Antworten davonkommen. Doch Yven meldet sich nicht. Den ganzen Sonntag sitze ich daheim und warte vergeblich auf seinen Anruf. Gegen Spätnachmittag ergreife ich schließlich die Initiative und rufe ihn selbst an. Die Stimme der Mailboxtante sagt mir, dass der Teilnehmer zurzeit nicht erreichbar ist. Mist.


  An die Stelle von Schmetterlingen ist ein Knoten getreten. Ein Knoten in meinem Inneren, der mich einschnürt und mir die Luft zum Atmen nimmt.


  Lilith war heute Morgen bereits weg als ich aufgestanden bin, was mir auch sehr recht war. Jetzt steht sie mit drei Koffern, einer Lampe unter dem Arm und drei Mänteln über der Schulter in der Tür und sieht mich stirnrunzelnd an. »Himmelhoch jauchzend, zu Tode betrübt. Was ist passiert?« Sie lässt alles an Ort und Stelle stehen und kommt zu mir.


  »Habe nur an meine Mom gedacht«, sage ich, ohne rot zu werden.


  »Oh sweety, das tut mir leid.«


  Lilith hat die ganze Krankheit und Leidensgeschichte meiner Mom mitbekommen und weiß, was ich in der Zeit durchgemacht habe. Solche traumatischen Erlebnisse schleppt man ein Leben lang mit sich herum und manchmal brechen sie durch, wie eine Abrissbombe in ein Haus. Dass ich jetzt gerade nicht um meine Mom trauere, sondern um eine verlorene Liebe, sei dahin gestellt.


  »Ich bin gleich wieder da.« Lilith läuft die Treppen runter zu ihrem Wagen und zwei Minuten später höre ich sie schnaufend wieder hochkommen. Sie hat einen Strauß Blumen in der Hand und Essen vom Chinesen. »Ich hatte heute Nacht einen Albtraum, dass mir die Haare zu Berge standen. Und rate mal, wer die Hauptperson darin gespielt hat?«


  Ich bin plötzlich hellhörig, tue aber so als überlege ich, wer es sein könnte, dabei ahne ich schon, was gleich kommt.


  »Payton.«


  »Und was hast du geträumt?«


  »Ich kann mich nicht mehr genau daran erinnern. Er hat sich in ein grauenhaftes Monster verwandelt.«


  Ich lache über Lilith, wie sie das sagt und dabei, ohne es zu merken, das Essen auf die Teller haut. »Nach dem, was du erlebt hast und wie du es empfunden hast, hat sich in deinem Kopf Payton von einem schönen jungen Mann in ein Ungeheuer transformiert. Klar, dass du so einen Traum hattest.« Ich setze mich an die Bar und fange an zu essen. »In was genau hat er sich denn verwandelt?«, frage ich mit vollem Mund.


  »In ein dunkles Wesen mit schwarzen, riesengroßen Flügeln.«


  Wie eine klebrige zähe Masse liegt das Essen in meinem Mund und bleibt mir buchstäblich im Hals stecken. Ich laufe ins Bad und spucke alles in die Toilette. Payton. Ich erinnere mich an seinen Blick. Er hatte etwas Linkisches, etwas Böses in seinen Augen. Da war dieses eigenartige Funkeln in seinen blaugrünen Augen, das Mo nicht hat. Ein Wesen mit schwarzen, riesengroßen Flügeln? Das kommt mir irgendwie bekannt vor.


  »Leia?! Alles in Ordnung?« ruft Lilith aus der Küche.


  »Ja. Geht gleich wieder.« Hat Payton vielleicht etwas damit zu tun, dass Mo nicht mehr zu mir kommen kann, wie er selbst sagte?


  Ich gehe zurück in die Küche und setze mich an den Küchentresen. »Da war irgendwie was im Essen. Eklig.« Ich schiebe den Teller von mir weg. Ich war eh nicht hungrig. »Schwarze Flügel, he?«


  »Und aus seinen Händen wuchsen grauenvolle Klauen, die nach mir griffen. Es war schrecklich. In letzter Sekunde bin ich aufgewacht.«


  »Wer weiß, was er mit dir angestellt hätte, wenn du nicht aufgewacht wärst«, sage ich lachend. Aber wirklich zum Lachen ist mir nicht zumute.


  Yven meldet sich auch bis zum späten Abend nicht. Gegen neun mache ich mein Handy aus. Auch wenn er es noch versuchen sollte, kann er mich jetzt mal. Soll er doch bei seiner blöden Melanie, oder wie sie heißt, bleiben.


  Wir sehen uns eine Komödie im Fernsehen an und für neunzig Minuten vergesse ich sogar meinen großen Kummer ein klein wenig.


  Bevor ich einschlafe denke ich ganz fest an Mo, aber in dieser Nacht sehe ich ihn nicht und auch in den darauffolgenden Nächten lässt er sich nicht blicken, genau, wie er es angekündigt hat. Egal was ich mir vorstelle, das Bild von ihm will sich nicht einstellen.
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  Lilith hat täglich Albträume, in denen Payton vorkommt. Er rächt sich an ihr, weil er es vermutlich mit seinem Ego nicht vereinbaren kann, dass eine Frau ihn geschlagen und aus dem Bett getreten hat. Jede Nacht quält er sie. Lilith ist jeden Morgen fix und fertig und schluckt Tabletten, die das Träumen unterdrücken sollen, aber sie nützen ihr wenig, denn Payton ist weiterhin präsent. Er ist ein richtiger Dämon in meinen Augen.


  Der Mensch und seine Träume sind so wenig erforscht wie das Universum und das Gehirn, hatte Mara schon gesagt. Es gibt viele Theorien und Meinungen darüber, was mit einem in den REM-Phasen, davor und danach geschieht, aber nichts gibt eine befriedigende Antwort. Da ist die Rede von einer Hypnagogie. Ein Zustand, der beim Einschlafen auftreten kann und einem ermöglicht zu hören, zu sehen und sogar auch zu fühlen. Man ist bei vollem Bewusstsein, träumt, ist aber wach. Obwohl einem bewusst ist, dass man halluziniert, kann man nicht reagieren. Ich habe reagiert, ich bin aktiv und nicht wie man behauptet in meinen Bewegungen blockiert gewesen. Verdammt, es ist alles so kompliziert, vor allem, dass ich keinen Weg finde, zu ihm zu gelangen. Komm zu mir in die Dunkelheit … Immer wieder lese ich den Satz nach dem Duschen an meinem Spiegel oder in meinem Traumbuch, der neben dem bereits vertrockneten Rosenblatt steht. Nur, wie komme ich dorthin?


  Meine Härchen an den Armen stellen sich plötzlich auf, denn ein Gedanke nimmt Formen an. Payton. Payton hat sich von seiner bösen dämonischen Seite gezeigt. Was ist, wenn Mo sich nur verstellt hat und mich in den Tod locken will? Und was für eine Rolle spielt Yven in dem Ganzen?


  Ich weiß langsam gar nichts mehr und manchmal habe ich das Gefühl den Verstand zu verlieren. Vielleicht habe ich wirklich auch nur Wahnvorstellungen, Halluzinationen oder bin schizophren. Meine Tante, die Schwester meiner Mom, soll mit zwanzig in eine Nervenanstalt eingeliefert worden und dort gestorben sein. Keiner hat je über ihre Krankheit geredet, nicht meine Mom und auch nicht meine Großmutter. Vielleicht ist diese Krankheit ja vererbbar und ich bin die nächste in der Blutlinie, die davon betroffen ist.


  Selten war ich so verzweifelt. Ich weine mich in den Schlaf, träume wirres Zeug und wache mit dicken Augen wieder auf, sodass ich erst einmal eine Stunde zwei kalte Löffel auf meine Augen halte, damit sie abschwellen, bevor ich unter Menschen gehe.


  Die Hoffnung liegt in den Nächten und bleibt in jeder Hinsicht unerfüllt. Keine Abenteuer, kein Mo. Manchmal habe ich das Gefühl, dass unsichtbare Arme mich umschließen und mir jemand etwas ins Ohr flüstert. Die Worte sind wie eine fremde Sprache, ich kann sie nicht verstehen.


  In manchen schlaflosen Nächten, kletter ich hoch aufs Dach, lege mich dort hin und konzentriere mich nur auf den Himmel, bis er mir ganz nahe erscheint. Ich stelle mir vor, dass er irgendwo da oben ist, eins ist mit der Dunkelheit und auf mich herabsieht. Wenn es regnet, lasse ich das Salz meiner Tränen sich mit dem Regen vermischen, sie davon spülen und mir das Gesicht reinwaschen. Wenn ich dann frierend dort oben sitze, fühle ich mich lebendig.


  Der Gedanke, dass er weg ist, ist wie ein inneres Ertrinken und ein haltloser Fall ins Nichts. Nur eines lässt mich nicht ganz aufgeben. Ich habe zwar gefühlt, dass er es nicht so meinte, aber er hatte gesagt, er könne für längere Zeit nicht mehr kommen, das heißt, es wird der Tag oder die Nacht kommen, wo er wieder bei mir sein wird. Mo ist das Problem und die Lösung. Ich werde warten.


  


  Draußen dreht sich die Welt weiter, die Zeit vergeht, nur meine eigene scheint stillzustehen. Es ist schon eigenartig, wie Mo von heute auf morgen mein gesamtes Leben auf den Kopf gestellt hat. Dort, wo vorher Sturm herrschte, ist eine Totenstille eingekehrt. Meine Augen haben ihren unwiderstehlichen Glanz verloren, mein Körper fühlt sich taub an und ich schweige. Anrufe von Bekannten wie Mara oder einer Freundin meiner Mom drücke ich weg, weil ich keine Lust habe zu reden, mich zu verstellen und vorzugeben, dass es mir gut geht. Es gibt für die Menschen um mich herum keinen plausiblen Grund für mein Verhalten, weil er in ihrer Welt nicht existiert hat, deshalb erspare ich mir jede Erklärung.


  Meine Besichtigungen, die Kunden und ihre zahllosen dummen Fragen, alles geht mir auf die Nerven.


  Lilith versucht noch gelegentlich mich auf eine Party mitzuschleppen, aber ich lehne jedes Mal ab, schiebe fadenscheinige Gründe vor, warum es gerade heute unpassend ist und schließlich gibt sie es auf. Ich kann und will keine Menschen um mich herum haben.


  Obwohl Lilith bei mir wohnt, sehen wir uns selten. Wenn sie nach Hause kommt schlafe ich schon oder stelle mich schlafend, damit ich mich nicht unterhalten muss und wenn ich aufstehe, ist sie meist schon weg.


  Mit der Zeit verblasst das Bild der Erinnerung von ihm, das Lächeln zerfällt, und das Einzige was mir bleibt ist das Ölbild des Seiltänzers an der Wand, auf das ich jeden Abend einen Blick werfe und ein Stich ins Herz bei dem Gedanken, wie es hätte sein können. Seine Küsse, seine Berührungen … ich kann sie nicht mehr auf der Haut spüren, sie sind wie fortgespült, ausradiert und gelöscht.


  


  Der Sommer beglückt uns mit Wechselbädern. Mal ist es sehr heiß, dann wieder kühl. An kühleren Tagen jogge ich ziellos durch die Gegend, gehe auf Friedhöfen spazieren, fotografiere Daten, Steine, Bäume, Äste und schwarze Krähen. Man sagt, dass Krähen ganz besondere Tiere sind, weil man ihnen das Sprechen beibringen kann. Für die alten Götter waren sie Boten, die die Geheimnisse des Universums erzählten.


  An wärmeren Tagen, wenn halb New York draußen ist, sitze ich zu Hause auf dem Sofa, hänge meinen Gedanken nach und sehe am Abend den Wolken zu, wie sie gemächlich aber stet den Himmel zuziehen. Sie sind alle da, bis auf die siebte. Sie fehlt. An den Wochenenden fahre ich manchmal an den Strand und mache ausgiebige Spaziergänge.


  Mein Arbeitgeber ist wenig angetan von meiner depressiven Phase, aber auch das interessiert mich herzlich wenig.


  


  Seit Tagen bin ich am Überlegen wegzufahren. Raus aus New York, ab in die Natur. Mir schwebt da eine Klettertour im Gran Canyon vor. Ich bin zwar aus der Übung, aber mit ein bisschen Training komme ich wieder in Form. Letztes Jahr habe ich zwei Climbing Touren mitgemacht. Ich durchforste gerade das Internet nach billigen Flügen, als Lilith nach Hause kommt.


  »Hey, seit wir unter einem Dach leben, sehen wir uns weniger als vorher. Schon lustig.«


  Sie hat recht. »Wie geht´s dir?«


  »Payton hat es aufgegeben mich zu tyrannisieren. Zumindest träume ich nicht mehr von ihm. Hat sich wohl ein anderes Opfer ausgesucht«, sagt sie scherzend.


  Lilith sieht auch besser aus als noch vor ein paar Wochen, als die Albträume sie heimsuchten.


  »Yven hat mich angerufen.«


  »Ah ja?« Als ich das letzte Mal an Yven gedacht habe, war ich ziemlich wütend auf ihn, weil er mich versetzt hatte. Nicht nur deshalb, gebe ich zu, sondern auch weil so viele Fragen offen waren und er der Einzige war, der sie hätte beantworten können. Nun war alles in den Hintergrund gerückt und vergessen und doch spüre ich ein kleines Kribbeln in der Magengegend, das plötzlich wieder auflebt. »Was wollte er denn?«


  »Uns auf eine Party einladen.«


  »Diese Great Gatsby Party? Ich dachte, die wäre längst vorbei.«


  »Sie wurde immer wieder verschoben.« Lilith sieht mich an und ich weiß genau, was sie denkt. Soll sie mich fragen, ob ich mitkomme, wo ich doch so viele Einladungen abgelehnt habe? »Und wann ist sie jetzt?«


  »In zwei Tagen.«


  »Schon?«


  Sie nickt und ein Schatten legt sich auf ihr Gesicht.


  »Du überlegst, ob du hingehst, wegen Payton, stimmt´s?«


  Wieder nickt sie nur und spielt mit ihren Fingern.


  Hatte Yven nicht gesagt, dass es ein Traditionsfest ist? Das würde bedeuten, dass die ganze Familie dort ist. Ein totgeglaubter Schmetterling gibt ein winziges Lebenszeichen von sich und mir einen kleinen Auftrieb. »Wir schlagen beide dort auf. Und du wirst ihn ganz normal begrüßen. Wenn du Angst zeigst, weiß er nur, dass er gewonnen hat.«


  »Das weiß er auch so.«


  »Ist doch Blödsinn.«


  Sie setzt sich neben mich, rückt nah an mich heran und sagt in leisem Ton, als hätte sie Angst, es könnte jemand mithören: »Es waren nicht nur Träume, Leia.«


  Ich ziehe die Augenbrauen hoch und sehe sie mit großen Augen an.


  »Ich bin mir sicher, dass er in meinem Zimmer war. Wirklich, meine ich, also in persona.« Sie schüttelt vehement mit dem Kopf, als könnte sie es selbst nicht glauben, was sie da gerade redet. »Ich weiß, es klingt verrückt, aber er hat sich dort vor meinen Augen verwandelt.«


  Ich lege ihr beruhigend meine Hand aufs Knie. »Lilith, ich habe das Gleiche wie du erlebt, nur anders. Schöner. Erinnerst du dich, als ich dir von Ihm erzählt habe? Jetzt weißt du, was ich meinte.«


  Liliths Augäpfel stehen plötzlich zur Hälfte unter Wasser, wie Schiffsbullaugen. Ich habe sie schon aus Wut weinen gesehen oder als meine Mom starb konnte sie ihre Tränen auch nicht unterdrücken, aber noch nie rollten die Tränen aus Verzweiflung, Scham oder Angst.


  »Ich bin manchmal einfach saublöd. Tut mir leid. Ich sehe einfach viele Dinge nicht oder will sie auch gar nicht sehen, weil mir das zu abstrakt ist. Ich verstehe nur was von abstrakter Malerei, das wars auch schon.« Sie lacht durch ihre Tränen. »Es tut mir leid, wenn ich dich als Freundin enttäuscht habe.«


  »Lass uns dem Feind ins Antlitz sehen«, sage ich entschlossen.


  Die Party findet nicht, wie ich angenommen hatte, in den Hamptons statt, sondern auf Rhode Island in Newport. Nicht gerade um die Ecke. Es wird dieses Mal ein längerer Ausflug und dafür steht uns sogar ein Zimmer für zwei Nächte zur Verfügung. Auf der Einladungskarte, die Lilith bekommen hat, steht, dass wir bitte die genaue Ankunftszeit in Newport Flughafen angeben sollen, damit man uns abholen kann. Außerdem Angaben zur Kleidungsetikette: 20er und 30er Jahre. Diese Reichen haben wohl nichts anderes zu tun, als den ganzen Sommer lang Themenpartys in ihren Residenzen zu feiern. »Man wird sogar abgeholt? Aber so schnell bekommen wir doch gar keine Flüge.«


  Lilith holt ein Blatt Papier aus ihrer Tasche, entfaltet es und legt es mir hin. Es ist ein Voucher für zwei Tickets von New York nach Newport. »Du hast sie schon gekauft? Aber was wäre gewesen, wenn ich nun Nein gesagt hätte?«


  Lilith lacht. »Dann hätte ich mir etwas einfallen lassen. Entführung, Erpressung, Hungerstreik … irgendwie hätte ich dich schon rumgekriegt.«


  Ich lache und schüttle den Kopf über meine verrückte Freundin.


  »Ist also alles erledigt. Du musst nur dein Köfferchen packen, dir Gedanken um dein Outfit machen und mit mir zum Flughafen fahren.«


  »Was bekommst du dafür?«


  »Du bist eingeladen.«


  »Danke. Ich bin beeindruckt.«


  »Bitte, gern geschehen.«


  Das Einzige, das ich über Newport weiß, ist, dass die Stadt im 19. Jahrhundert als Sommerresidenz des amerikanischen Geldadels populär wurde und die Häuser dort Schlösser und Burgen gleichen sollen. Ich bin also sehr neugierig, was uns da erwarten wird.


  Wir essen nach langer Zeit wieder gemeinsam zu Abend und ich bin froh, dass Lilith da ist.


  


  In der Nacht habe ich einen sehr unruhigen Schlaf. Immer wieder werde ich wach und jedes Mal habe ich das eigenartige Gefühl, dass jemand anwesend ist. Doch es ist nur eine Sinnestäuschung. Ich bin allein.


  


  Am nächsten Tag stehen wir in einem Kostümfundus und suchen uns Kleider und Accessoires für dieses spezielle Wochenende aus. Lilith albert herum, tanzt etwas unbeholfen ein paar Charleston-Schritte mit fliegenden Armen und singt dazu. Als sie die Schuhe dazu sieht, höre ich einen Aufschrei, der durch den ganzen Laden geht. Die Schönsten waren es wirklich nicht gerade zu dieser Zeit.


  Es ist das erste Mal seit Wochen, dass ich wieder lache und Spaß habe. Ich kann es kaum abwarten nach Newport zu kommen. Der Gedanke, dass Mo vielleicht dieses Mal auf dem Fest ist und sich outen muss, lässt die Schmetterlinge ziemlich viel Staub aufwirbeln.


  Der restliche Tag geht im Zeitlupentempo vorbei. Ich kann nichts mit mir anfangen, probiere nur ein paar Kombinationen meiner geliehenen Kleider aus und laufe wie ein Tiger ruhelos im Käfig hin und her.


  Ich bin froh, als es endlich Abend ist und mein Bett ruft.


  


  Auf verschlungenen Wegen bin ich in einem paradiesischen Garten unterwegs. Am Wegrand stehen hohe Bäume, aus denen farbenfrohe, glockenartige Gebilde hängen, Blumen mit seltsamen Tierköpfen, die mir nachsehen und auf den Wegen stolzieren Vögel in bunten leuchtenden Gefiedern. Ich habe einen riesigen Schirm aus großen Palmwedeln in der Hand und lasse mich wie die haarigen Flugschirme einer Pusteblume vom Wind immer wieder ein zwei Meter in die Höhe heben. Laufen, fliegen, laufen, fliegen. Das mache ich eine ganze Weile, bis ich zu einem Teich komme, an dem eine Frau steht, die ein paar weiße Vögel füttert. Es ist meine Mom. Sie sieht so jung und hübsch aus. Ich nehme eine Hand voll Körner aus ihrem Korb und helfe ihr beim Füttern. Von überall kommen jetzt Vögel angeflogen und landen vor uns im Wasser. Einer davon ist pechschwarz.


  »Dort, wo du hin willst, ist kein Licht, sondern nur Dunkelheit, Leia.«


  »Wie meinst du das?«


  Doch sie antwortet mir nicht. Sie singt nur vor sich hin und füttert weiter die Vögel.


  »Mom?!«


  


  Draußen ist es noch stockdunkel und totenstill. Plötzlich verdunkelt sich mein Dachfenster für eine Sekunde, nur einen Augenaufschlag. Mein Herz fängt an zu klopfen und kurz darauf höre ich Geräusche unten im Loft. Kann es sein, dass er gekommen ist? Ich schlage die Decke zur Seite und schleiche zur Treppe.


  »Hab ich dich geweckt?« Lilith steht in einem weißen Negligé in der Küche und hält den Wasserkocher in der Hand. »Sorry, Schatz, ich konnte nicht schlafen. Ich bin nervös wegen morgen«, entschuldigt sie sich.


  Mir geht es nicht anders. Ich gehe runter zu ihr und leiste ihr Gesellschaft bei einer Tasse Tee.


  


  


  24.


  Nach beinahe zwei Stunden Verspätung, Reiseübelkeit und einem kurzen Flug in einem zu kleinen Flugzeug kommen wir endlich in Newport an. Wir sind den ganzen Tag unterwegs gewesen, um einen kleinen Abschnitt auf der Landkarte zu überqueren. Wann wird die Teleportation endlich erfunden?


  Draußen vor der Tür erwartet uns bereits ein cremefarbener Rolls-Royce mit Chauffeur.


  Ich werfe Lilith einen vielsagenden Blick zu und steige ein. Über eine Stunde fahren wir über diese grüne Halbinsel, an gepflegten Häusern in allen Preisklassen vorbei, bis wir schließlich in eine Auffahrt einbiegen, die von altem Baumbestand und einer großen gepflegten Rasenflächen flankiert ist, auf der Krocket gespielt wird. Am Ende steht eine Mansion im georgianischen Stil, rote Klinker, weiße Fenster und grüne Fensterläden. Ein altes Herrenhaus. Mein Traum. Lilith klappt mir das Kinn wieder hoch und haut mir leicht auf den Arm, als Zeichen dafür, dass ich mich benehmen soll.


  Es sieht aus, als hätten wir einen Zeitsprung einhundert Jahre zurück gemacht. Die Männer tragen helle, schmale Anzüge, die Frauen die typischen geraden Kleider der 20er Jahre. Es ist ein sehr schönes Bild.


  Am Eingang werden wir von einer Bediensteten in Uniform empfangen und durch eine Eingangshalle hinauf in den zweiten Stock geführt. Auf der Terrasse wird Swing Musik gespielt und erfüllt das ganze Haus mit seinen Klängen einer anderen Zeit. Die geschwungene Treppe mit schwarz-goldenem Geländer erinnert mich ein wenig an die in dem Apartment über den Wolken, nur dass der Läufer hier rot und nicht blau ist. Die Bedienstete geht mit eiligen kleinen Schritten vor uns her und öffnet die Tür zu einer geräumigen Suite mit Himmelbett.


  »Wow. Was für ein Luxus.« Lilith schmeißt sich aufs Bett und streckt alle Viere von sich.


  Nachdem das Hausmädchen uns ein paar Handtücher aus einem Schrank geholt und sie ins Bad gelegt hat, sind wir wieder allein.


  Von unserem Zimmer aus haben wir einen Blick auf einen Teil des Gartens und ein größeres Nebengebäude, an das ein Hubschrauberlandeplatz grenzt. Und direkt vor uns glitzert das Meer in der Abendsonne, die sich langsam am Horizont verkriecht, um auf der anderen Seite des Globus in neuer Größe und voller Kraft zu erscheinen. Dieses Spektakel aus einem kräftigen Orange, das in ein dunkles Lila übergeht, taucht die gesamte Umgebung in eine eigentümlich gespenstische Atmosphäre. Ich hole meine Kamera heraus und mache erst ein paar Aufnahmen von dem Sonnenuntergang und dann von den Gästen in ihren Kostümen, die mit langen Stöcken die Bälle durch die kleinen Tore schießen. Auf den ersten Blick schätze ich kostet das Anwesen um die zwanzig Millionen Dollar. Peanuts für die Familie.


  Ein Hubschrauber landet. Als die Rotoren zum Stillstand kommen, geht die Tür auf und fünf Leute steigen aus. Unter ihnen erkenne ich Yven und Payton.


  Lilith ist vom Bett aufgesprungen und kommt ans Fenster gerannt. Sie wird ganz blass, als sie die beiden aufs Haus zugehen sieht. »Oh je.«


  »Entspann dich.«


  »Ich glaube ich bleibe auf dem Zimmer. Was soll ich ihm sagen? Wie soll ich mich benehmen? Soll ich ihn ignorieren, freundlich sein und so tun, als ob wir nicht im Bett waren?« Lilith plappert ohne Punkt und Komma. Ihr Gesicht ist leicht gerötet vor Aufregung.


  »Am besten du lässt es auf dich zukommen. Es kommt eh immer anders als man denkt.«


  Für den frühen Abend hat Lilith ein hellgraues Kleid mit Perlenstickereien gewählt und ich ein blass rosafarbenes. Diese geraden Schnitte sind zwar nicht unbedingt figurschmeichelnd, weil sie die Taille überdecken und man aussieht wie ein Kasten, dafür sind die Schuhe bequemer als unsere aktuellen Modelle, auf denen man nur auf den Zehenspitzen steht und sich nach zehn Minuten schon vor Schmerzen die Füße amputieren könnte. Noch einmal sehe ich mir den klobigen Absatz an. Er verspricht, dass ich den ganzen Abend darauf tanzen kann, sofern ich einen Tanzpartner finde.


  Ein letzter Blick in den Spiegel, dann verlassen wir unsere sicheren vier Wände und mischen uns unter die Leute. Auf der Terrasse werden die Gäste mit Getränken versorgt, darunter Champagner, Martini Cocktails und Gin-Sour. Die Prohibition soll trotz des Zeitsprungs wohl heute hier keine große Rolle spielen.


  Ich nehme ein langstieliges Champagnerglas in die Hand, weil es eleganter aussieht, Lilith einen Gin-Sour, weil er schneller knallt. Sie trinkt das halbe Glas in einem Zug aus. So nervös und aufgebracht kenne ich sie gar nicht. Und dann kommt der Moment, als Payton mit drei anderen jungen Männern als Gefolge auf die Terrasse tritt. Er sieht zugegebenermaßen unbeschreiblich gut aus, trägt einen hellgrauen Anzug und gibt in dem Outfit ein schönes Pendant zu Lilith ab. Selbst mir stockt der Atem für einen Moment.


  Payton lässt den Blick über die Gäste schweifen und als er uns sieht, kommt er ohne Umwege zu uns. Liliths Hand zittert so sehr, dass die Eiswürfel in ihrem Glas klirren. Ich höre noch ein leises `Oh Gott´ und dann begrüßt Payton sie mit einem formvollendeten Handkuss. Dabei blickt er ihr direkt in die Augen und lächelt charmant. Wenn ich nichts von Liliths Träumen wüsste, könnte ich denken, dass er ihr damit seine Wertschätzung zum Ausdruck bringt, aber daran will ich nicht so recht glauben. Payton ist für mich ein Spieler.


  »Hallo schöne Frau.«


  Lilith atmet erleichtert aus. »Hallo Payton.«


  Er begrüßt mich mit einer knappen Verbeugung, bevor er sich wieder Lilith zuwendet und ihr seinen Arm hinhält. «Darf ich Sie für einen Moment entführen?«


  Lilith hakt sich ein, wirft mir noch einen überraschten Blick über die Schulter zu und lässt sich von Payton zum Wasser geleiten. Eigentlich hatte ich mit ein wenig Widerstand, Protest oder wenigstens einer frechen Bemerkung gerechnet, stattdessen sehe ich meine Freundin, wie sie mit einem aufreizenden Augenaufschlag zu ihrem Albtraum hochsieht.


  Inzwischen ist es dunkel geworden. Der Großteil der Gäste zieht sich wohl für das Dinner um, denn ich kann kaum noch jemanden sehen, außer die drei Jungs, die auf der Terrasse in Stellung gegangen sind und das Paar im Auge behalten. Ist Payton in Gefahr, dass er Personenschutz braucht?


  Mir schwirren so einige Fragen im Kopf herum. Eine immer Wiederkehrende ist: Wird Mo hier auftauchen oder macht er sich rar wie das letzte Mal? Vielleicht sollte ich mich noch einmal in die Fluten stürzen, um ihn aus seinem Versteck zu locken. Yven hatte gesagt, sein Bruder geht nicht gerne auf Partys, aber dieses Event gehört zur Familientradition. Bei dem Gedanken, ihn endlich in natura zu sehen, wird mir ganz schwindelig. Aber dann kommt mir etwas anderes in den Sinn: Was ist, wenn ich mich tatsächlich geirrt habe? Wenn Mo nicht der Bruder von Yven ist, sondern ein ganz anderer Mann? Ich lösche das gleich wieder aus meinem Kopf. Irgendetwas lässt mich nach oben blicken. Hinter einem der oberen Fenster sehe ich eine schnelle Bewegung, als wäre jemand hastig zurückgetreten.


  »Leia!« Yven steht vor mir. Er gibt mir ebenfalls einen Handkuss, wie Payton Lilith. Vielleicht gehört diese altmodische Geste zu den 20er Jahren.


  »Yven.«


  »Ich sehe du bist versorgt.« Er macht eine Anspielung auf das Glas in meiner Hand.


  »Warum hast du dich nicht mehr gemeldet?«


  »Ich hatte zu tun.« Das heißt so viel, wie: Darauf gebe ich dir keine Antwort. Ich frage also nicht weiter.


  »Bist du allein gekommen?«


  »Nein, mit Lilith.«


  Er lacht. »Ich meine in Begleitung?«


  Meint er die Frage ernst? Ich schüttel mit dem Kopf.


  »Gut, dann bist du heute Abend mein, wenn es dir nichts ausmacht.«


  Ich lege keinen Widerspruch ein. Was auch immer das bedeuten mag, es heißt, dass ich nicht allein rumstehen muss, wenn Lilith mit Payton beschäftigt ist. Keiner der anderen Gäste war erpicht darauf ein Gespräch mit mir anzufangen, insofern bin ich ganz froh, dass Yven sich um mich kümmern will. Das einzige Problem wäre natürlich, wenn mein Mo hier ist. Aber ich beruhige meine flatternden Freunde in meinem Bauch gleich wieder. Für alles gibt es eine Lösung.


  Er reicht mir seinen Arm und ich hake mich unter. Der körperliche Kontakt zu ihm, gibt mir ein wenig Sicherheit.


  Wir gehen ins Haus, durch einen Salon, in dem ein paar Männer sitzen und Zigarren rauchen, durch einen weiteren Salon, in dem eine Frau Piano spielt, bis wir schließlich im Festsaal stehen, in dem für an die schätzungsweise hundert Leute gedeckt ist. Wir steuern auf einen der Tische in der Mitte zu, an dem bereits ein anderes Paar und die drei Bullterrier von Payton, Payton selbst und Lilith sitzen. Yven stellt mich kurz vor und zieht meinen Stuhl zurück, damit ich mich hinsetzen kann. Die Namen der anderen habe ich - wie immer - innerhalb einer Millisekunde bereits wieder vergessen. Wie gerne hätte ich meinen Fotoapparat dabei, um diese Kulisse und ihre Darsteller aufzunehmen, aber ich fand es etwas unpassend, wie ein japanischer Tourist hier zum Dinner zu erscheinen.


  Bis auf zwei Stühle ist unser Tisch vollständig besetzt. Für wen die Plätze wohl gedacht sind?


  Alles ist so gestellt, steif und förmlich. Richtig wohl fühle ich mich nicht. Auch das Paar neben uns bringt kein Wort über die Lippen oder versucht freundlich zu sein.


  Der Saal füllt sich allmählich und der Geräuschpegel erhöht sich, sodass ich mich auf jedes Wort von Yven konzentrieren muss, um ihn zu verstehen, obwohl er direkt neben mir sitzt. Er erzählt mir etwas über Rhode Island, über die ersten Einwanderer im 17. Jahrhundert, unter denen, wie nicht anders zu erwarten, auch seine Ahnen waren und die Geschichte des Hauses, das im 19. Jahrhundert angefangen und Anfang des 20. beendet wurde. Wie viele alte Geister wohl in diesem Haus herumschwirren? Als ich zu meinem Glas greife, sehe ich, dass sich inzwischen jemand auf die beiden leeren Plätze gesetzt hat und mich ein eisblaues Augenpaar ansieht. Mo. Vor Schreck fasse ich daneben und kippe es, wie nicht anders zu erwarten, um. Der Inhalt breitet sich auf dem ganzen Tisch aus und hinterlässt einen hässlichen dunklen Fleck auf der strahlend weißen Decke. Ich spüre, wie die Hitze in meine Wangen steigt und sich ungebremst ausbreitet. Ausgerechnet jetzt sitze ich wie eine Tomate am Tisch.


  Yven gibt einem Bediensteten ein Zeichen und innerhalb einer Minute ist der Schaden behoben und ich habe ein neues Glas vor mir stehen. »Danke«, sage ich leise.


  »Darf ich vorstellen? Mein Bruder Morris und seine Frau Christine … Leia.«


  Ich erhebe mich und strecke erst Christine die Hand entgegen und dann ihm. Dabei achte ich genau auf seine Augen. Er weiß genau, wer ich bin, oder bilde ich mir das nur ein?


  Ich weiß nicht, wo ich hinsehen soll. Der Teller, die Tischdecke, das Besteck? Ich schiebe es hoch und runter, als mich eine Übelskeitswelle erfasst. Er ist verheiratet? Ich kann es nicht glauben. Ist er deshalb nicht mehr gekommen oder hatte er einfach nur genug von mir und wollte mir das nur nicht sagen? Ich entschuldige mich für einen Moment und gehe aus dem Saal. Ich brauche sofort frische Luft. Vor lauter Aufregung ist mir ganz schwindelig und ich muss mich an der Mauer abstützen und mich auf einen Punkt fokussieren. Was für eine Enttäuschung, Blamage, Schmach und Erniedrigung. Ich fühle mich verarscht wie in meinem ganzen Leben nicht.


  Als sich mein Pulsschlag einigermaßen beruhigt hat, gehe ich zurück und setze mich wieder an den Tisch. Lilith wirft mir einen fragenden Blick zu, und Payton, der hinter ihr sitzt, hat ein böses Funkeln in den Augen. Aber vielleicht bin ich auch nur schon paranoid.


  Die nächsten zehn Minuten widme ich ganz dem Essen auf meinem Teller, schiebe es von einer Ecke in die andere und vermeide es aufzusehen. Das Dinner scheint eine halbe Ewigkeit zu dauern. Die Sekunden tropfen in Zeitlupentempo vor sich hin.


  »Hast du keinen Hunger?« Anscheinend ist Yven meine Appetitlosigkeit auch aufgefallen.


  »Doch, ich habe nur ein bisschen Magendrücken.« Ab und zu kann ich mich doch nicht beherrschen und sehe zu ihm rüber. Jedes Mal treffen sich unsere Blicke und jedes Mal merke ich, wie mir das Adrenalin durch den Körper schießt.


  Mo ist aufgestanden und hebt sein Glas zu den hundert Gästen im Saal. »Auf unsere Mutter und ihr traditionelles Fest, das in diesem Jahr und in den folgenden bedauerlicherweise ohne ihre Anwesenheit auskommen muss. Was uns aber nicht auf die Tradition verzichten lässt, noch viele weitere große Feste unter ihrer stillen Herrschaft zu feiern. Auf Isabella Eltringham.« Ein Murmeln geht durch den Saal, Stühle werden verrückt und alle tun es dem Gastgeber gleich, stehen auf und rufen einstimmig: »Auf Isabella Eltringham.«


  Nach zwei quälend langen Stunden ist es endlich vorbei. Kaum erhebt sich der erste Gast, entschuldige ich mich bei Yven und laufe aus dem Saal. Erst auf dem Zimmer atme ich wieder durch und bin froh für einen Moment allein zu sein, als Lilith reinkommt.


  »Was ist mit dir denn los?«


  »Er ist verheiratet.«


  »Wer?«


  »Mo, Morris.«


  »Bist du denn sicher, dass er es ist?«


  »Tausend Prozent.«


  »Diese Prozentzahl überzeugt mich«, sagt sie lachend und setzt sich aufs Bett. »Lass mich sehen, was ich aus Payton rausbekommen kann.«


  »Was ist mit euch beiden?«


  »Er hat sich bei mir für sein unmögliches Benehmen entschuldigt und sagte, er war außer Landes, hat aber immer an mich denken müssen.«


  »Ja, klar.« Mein Ton trieft vor Sarkasmus.


  Doch Lilith sieht so glücklich aus, dass ich meine schlechte Stimmung nicht auf sie übertragen will. »Wie geht es bei euch nun weiter?«


  »Keine Ahnung. Also wenn ich heute Nacht nicht hier schlafe, weißt du, wo ich bin.« Sie setzt eine vieldeutige Miene auf.


  Die Musik unten wird lauter. Zeit zum Tanzen.


  Lilith zupft vor dem Spiegel ein paar unbändige Haare zurecht, dreht sich ein paar Mal, um auch sicherzugehen, dass alles sitzt und lässt mich wieder allein.


  Auf einem kleinen Tisch entdecke ich eine Flasche Whiskey und zwei Gläser. Ich schenke mir ein halbes Glas voll und trinke es wie Medizin in einem Schluck aus. Das Zeug schmeckt so ekelhaft, dass es mich schüttelt. Dann hole ich alle Kleider aus dem Schrank und breite sie auf dem Bett aus. Das blasse Kleidchen sieht zu brav aus und gibt nichts von dem wieder, was sich gerade in meinem Inneren abspielt. Wut, Feuer, Krieg. Ich wähle das rote kurze mit Pailletten und Perlen bestickte Kleid, schwarze Schuhe und eine ebenfalls schwarze Federboa dazu, schminke meine Augen dunkel und nehme noch ein paar kräftige Schlucke aus der Flasche, bevor ich mich mit wackeligen Knien auf den Weg nach unten mache. Auf dem Weg begegne ich ein paar Gästen, sie sind alle reserviert und können mir kaum in die Augen schauen. Wahrscheinlich sind sie alle so reich, dass sie mit jemandem wie mir nichts am Hut haben wollen.


  Der Rhythmus des Swings heitert mich auf und der langsam wirkende Alkohol tut sein übriges. Ich suche Yven und ziehe ihn auf die Tanzfläche. Es ist das erste Mal in meinem Leben, dass die Tanzstunden, die ich als junges Mädchen nehmen musste, zum Tragen kommen. Mein Körper bewegt sich zur Musik, als hätte ich in den letzten Jahren nichts anderes gemacht, als zu tanzen und die Worte meines damaligen Lehrers `Das Mädchen hat ausgesprochenes Talent` bekommen plötzlich Relevanz. Ich danke meiner Mom im Stillen, dass sie mich zu diesem verfluchten Unterricht getreten hat.


  Zu meiner großen Überraschung ist Yven ein ausgezeichneter Tänzer. Es dauert nicht lange, da treten alle anderen zur Seite und überlassen uns die Tanzfläche. Er führt mich so sicher und schwungvoll über das Parkett als wären wir seit Jahren ein eingespieltes Paar. Es ist ein Moment, in dem ich alles um mich herum vergesse und es nur Yven und mich gibt. Plötzlich lässt er mich in einer Drehung los und bevor ich zu Boden gehe, werde ich von jemand anderem aufgefangen. Es ist Payton, der weiter mit mir tanzt. Er hält mich fest und ich spüre unter meiner Hand, die auf seiner Schulter liegt, die Stärke seines muskulösen Körpers. Kein Wunder, dass Lilith so geschwärmt hat.


  Payton ist fast noch besser als Yven. Ich fühle mich wie in einem Film, tanze mal mit dem einen, mal mit dem anderen und dann zwischen ihnen, bis sie abwechselnd ein Solo tanzen. Die Darbietung der beiden ist spektakulär, und als die Show vorbei ist, klatschen alle euphorisch und die beiden jungen Männer bitten zwei andere Frauen zum Tanz.


  Da mein Tanzpartner beschäftigt ist, ziehe ich mich an die Bar zurück und bestelle einen Champagner, dabei muss ich an Mo vorbei. Unsere Blicke treffen sich. Er ist wie in meinen Träumen, genauso sexy, genauso unwiderstehlich und verführerisch. Seinen Mund umspielt ein Lächeln. Ob er meine Gedanken gehört hat? Ich merke, wie ich wieder rot werde. Das ist wirklich lästig, wenn einem jedes Gefühl, jede Peinlichkeit gleich an der Hautfarbe abzulesen ist.


  Seine Frau steht nicht neben ihm und ich überlege, ob ich die Gelegenheit nutzen und mich unverbindlich bei ihm für seine hilfreiche Aktion in den Hamptons bedanken soll. Das wäre auf jeden Fall ein Grund, endlich mit ihm ins Gespräch zu kommen.


  Ich nehme mein Glas und will gerade zu ihm gehen, als Lilith mir plötzlich in die Quere kommt. »Himmel, Leia! Ich wusste gar nicht, dass du so tanzen kannst.« Sie sieht schon ziemlich betrunken aus. »Ist er nicht sexy? Ich würde für diesen Mann sterben«, lallt sie.


  Das habe ich auch mal gedacht und sehe mich nach Mo um. Er steht nicht mehr dort, wo ich ihn das letzte Mal gesehen habe, auch sonst kann ich ihn nirgendwo entdecken. Mist, er ist weg.


  Der schnelle Rhythmus wird durch einen gemächlicheren abgelöst. Payton fordert Lilith zum Tanz auf und Yven nimmt mich an die Hand und zieht mich ebenfalls auf die Tanzfläche zurück. »Du bist die perfekte Tanzpartnerin. Das habe ich noch nicht erlebt«, sagt er leicht aus der Puste.


  »Das Kompliment kann ich nur zurückgeben.«


  »Woher kannst du so gut tanzen?«


  »Meine Mom hat mich dazu gezwungen«, erkläre ich scherzend im düsteren Ton.


  Yven lacht. »Meine uns auch.«


  Ich stimme in sein Lachen mit ein.


  »Habe ich dir schon gesagt, dass du bezaubernd aussiehst?«


  »Danke!«, sage ich verlegen.


  Der Sänger singt ...by the touch of your hand ...let me know you understand...every day, every way love me...with a kiss whisper this love me... Yven schiebt mich dichter an sich heran. Er hat einen angenehmen frischen Körpergeruch an sich und ich schließe die Augen. Doch nur für einen Moment, dann öffne ich sie wieder und suche nach Mo. … someday, somewhere we´ll meet again …


  Die Musik wird immer schwermütiger und ich fange an traurig zu werden. Lilith und Payton tanzen eng neben uns. Sie hat nur Augen für ihn und er nur für sie.


  »Was ist los mit dir?« Yven ist ein feinfühliger Mensch, ihm entgeht nichts. Auch damals im Apartment hat er sofort gesehen, dass es mir nicht gut ging.


  »Ich möchte etwas trinken«, lüge ich und löse mich aus seinem Griff.


  »Was kann ich dir anbieten?«


  »Ich bleibe bei Champagner.«


  


  Gegen zwei Uhr nachts fange ich rapide an, abzubauen. Es war eine kurze Nacht und ein langer Tag und ich ziehe mich auf mein Zimmer zurück. Yven ist ganz Gentleman und macht keine weiteren Annäherungsversuche. Und obwohl ich hundemüde bin, sitze ich noch eine Weile wach im Bett, sehe mir die Bilder des Sonnenuntergangs auf dem kleinen Bildschirm meiner Kamera an und hoffe, dass er auch genauso rüberkommt, wie ich ihn mit bloßem Auge wahrgenommen habe. Oft können Fotos gewisse Stimmungen nicht einfangen und wirken einfach nur platt und langweilig. Die letzten beiden Bilder sind Aufnahmen der Krocketspieler. Waren es nicht mehr als fünf Leute, die ich aufgenommen hatte? Ich vergrößere ein paar Ausschnitte, fahre sie von rechts nach links, von oben nach unten. Es bleibt bei vier jungen Männern und einer Frau, die fast ätherisch wirkt, als läge ein Dunstschleier auf ihr und wieder habe ich einen dunklen Schatten auf den Bildern. Aber nur auf den beiden letzten. Ich lege die Kamera zur Seite, mache das Licht aus und starre an die Decke. Schatten auf den Bildern. Auf welchen war er genau gewesen? Innenaufnahmen, Außenaufnahmen, Lichtverhältnisse? Ich habe alle gelöscht, das hätte ich mal nicht machen sollen.


  Mo. Ich habe ihn nicht mehr gesehen. Den ganzen Abend nicht. Ob er weggefahren ist? Langsam werde ich schläfrig, draußen spielt die Musik weiter. Ich nehme sie mit in meine Träume.


  


  Ich tanze wieder mit Yven. Er wirbelt mich herum und plötzlich wird aus Yven Mo. Endlich, denke ich, endlich ist er gekommen. Ich sehe nur noch ihn, sein Gesicht, seine Augen, alles andere ist unwichtig und zählt nicht. Ich schmiege meinen Kopf an seine Schulter und habe dieses Kribbeln am ganzen Körper. Ein unbeschreibliches Glücksgefühl überkommt mich, als er mich noch fester in seine Arme zieht. Ich lasse mich mit der Musik treiben und genieße seine schönen Hände auf meinem Rücken.


  »Ich habe mir so gewünscht, dass du kommst«, flüstere ich ihm zu.


  »Ich konnte es nicht mehr ertragen dich mit ihm zu sehen, deshalb bin ich gegangen.« Er hebt mein Kinn und sieht mir in die Augen. Es ist als wäre er nie weg gewesen. »Ich liebe dich, Leia und ich werde alles tun, damit wir zusammen sein können. Aber ich brauche noch etwas Zeit.«


  »Wofür?«


  »Vertrau mir.«


  »Das habe ich und dann hast du mich einfach stehen gelassen. Das möchte ich nicht noch einmal durchmachen, Mo. Bitte!«


  Er hört auf zu tanzen und nun sehe ich, dass wir plötzlich von einer Gruppe junger Männer eingekreist sind. Ihre Blicke sind düster und angsteinflößend, als Payton aus ihrer Mitte hervortritt und Mo hasserfüllt ansieht.


  Mo schiebt mich hinter sich, um mich vor seinem Bruder abzuschirmen, als mich etwas am Genick packt und sich seitlich in meinen Hals bohrt. Ich schreie dann wache ich auf. Jemand küsst mich. Ich weiß, dass er es ist, denn ich weiß, wie seine Küsse schmecken. »Mo?«


  »Ja.«


  »Ich hatte so einen schrecklichen Albtraum …« An meinem Hals spüre ich Nässe, genau dort, wo ich einen Biss, ein Zwicken gespürt habe. Ich taste die Stelle ab und als ich meine Finger ansehe, sind sie rot. Blut. »Aber das war ja kein …«


  »Scht … Du brauchst keine Angst zu haben. Ich bin bei dir«, sagt Mo und sieht mich so voller Liebe an, dass ich alles vergesse. Ja, jetzt wo er da ist, wird alles gut. Im Kamin knistert das Feuer, leise Musik spielt und ich höre die Wellen gegen die Klippen schlagen.


  Seine Hände wandern unter mein Nachthemd, schieben es hoch und entblößen meinen nach Liebe hungrigen Körper. Seine langen Finger hinterlassen bei jeder Berührung heiße Punkte auf meiner Haut, die sich langsam ausbreiten und plötzlich wird mir warm, sehr warm. Mein ganzer Körper brennt. Ich schlage die Decke zur Seite, ziehe mein Nachthemd über den Kopf und fange an ihn zu entkleiden. Seine Haut ist erfrischend kühl. Er legt seine Hand in meinen Nacken und küsst mich. Wie immer ist er behutsam und sanft und doch spüre ich, wie es ihn Beherrschung kostet, nicht wild über mich herzufallen. Aber das ist genau das, was ich heute von ihm will. Sein heißer Atem streift meine Wange, mein Kinn, die Kuhle an meinem Hals.


  »Mo!« Wenn ich seinen Namen ausspreche, fühle ich mich ihm noch näher. Ich sehe, wie er in der Dunkelheit lächelt und dann packt er meine Hüften, schiebt sie leicht nach oben und nimmt mich. Ja, er hat meine Gedanken erraten, wie immer. Meine Glieder werden weich, mein Atem verwandelt sich in ein Keuchen, als er mich mit seiner maskulinen Kraft verwöhnt.


  


  


  25.


  Aus dem Badezimmer kommen Geräusche. Ich stehe auf und höre Lilith unter der Dusche vor sich hinsummen. Sie hatte eine schöne Nacht. Und ich auch. Ich blicke auf das zerwühlte Bett und suche zwischen den Laken den Beweis, dass ich nicht nur geträumt habe, dass er wirklich bei mir war, aber ich kann nichts finden.


  »Was machst du denn da?« Lilith steht mit einem Turban auf dem Kopf und in ein Handtuch gewickelt vor mir.


  »Ach, ich …«


  »War dir kalt gestern Nacht?«


  Was für eine Frage. Es war sogar sehr warm. Sehr warm! »Nein. Warum?« Ich ziehe das Laken glatt, in der Hoffnung wenigstens ein Haar von ihm zu finden, während Lilith mit einem Schürhaken im Kamin herumstochert. »Hattest du Besuch?«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Im Kamin ist noch glühende Kohle.«


  Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Als ich nicht antworte, setzt sie sich zu mir aufs Bett. »Los, rück raus mit der Sprache. Du siehst aus, als hättest du eine wilde Nacht gehabt.« Lilith rubbelt sich ihre Haare trocken und sieht mich erwartungsvoll an.


  »Erzähl du zuerst. Wie war´s?«


  »Er ist ein Gott. Es war als wäre er ein anderer Mensch. Er ist so anders, wie verwandelt.«


  Lilith erzählt von ihrer berauschenden Nacht, seinem Körper, seinen großartigen Liebeskünsten und seinem hypnotisierenden Blick und ich frage mich, wie das alles zusammenpasst. Payton eins und Payton zwei passen nicht zusammen. Ein ungutes Gefühl beschleicht mich, aber ich lasse mir nichts anmerken. Wie sollte ich Lilith das auch alles erklären? Es würde sich alles zu fantastisch, zu unbegreiflich anhören, vor allem für jemanden wie sie, die scheinbar ihre Albträume schon wieder vergessen hat. »Konntest du etwas über Mo in Erfahrung bringen?«


  »Ja, das war eigenartig. Als ich ihn nach Mo fragte, wurde er gleich ganz komisch, irgendwie abweisend. Er meinte nur, dass du die Finger von ihm lassen sollst.«


  »Was?« Für einen Moment bin ich sprachlos.


  Lilith zuckt mit den Schultern. »Ich gebe nur wieder, was er gesagt hat. Mehr nicht. Aber bisher hast du ja auch nur von ihm geträumt … und wie du gesehen hast, ist er verheiratet.« Sie geht ins Bad und föhnt sich die Haare.


  Ich muss mir erst einmal im Klaren darüber werden, was der Satz zu bedeuten hat. Woher weiß Payton von Mo und mir? Ich gehe rüber zum Kamin und überzeuge mich selbst davon, dass er an gewesen ist. Tatsächlich liegen auf dem Gitter noch glühende Kohlestückchen. Ich habe also ganz klar nicht geträumt. Ich könnte einen Freudentanz machen. Und als ich einen Blick in den Spiegel werfe, der neben der Tür hängt, entdecke ich noch einen anderen Beweis dafür, dass ich wach und nicht einer Halluzination erlegen war. Eine kleine Wunde an meinem Hals und Blutstropfen auf meinem Nachthemd. Ich lege schnell mein Haar darüber, um Lilith keine Erklärung darüber abgeben zu müssen.


  »Also? Wer hat dich gestern Nacht beglückt?« Lilith steht an den Türrahmen gelehnt und wartet auf eine Antwort von mir. Wenn ich jetzt Mo sage, kommt Verwirrung auf, wenn ich Yven sage, wird sie zufrieden sein. Da Lilith nicht sehr tiefsinnig ist und nie viel hinterfragt, hätte ich damit Ruhe. »Yven.«


  Wie nicht anders erwartet, ist Lilith mit der Antwort zufrieden. »Hab ich´s doch gewusst, dass es zwischen euch noch funkt.«


  Ich lasse sie in dem Glauben.


  


  Nach dem Brunch werden diverse Aktivitäten geboten: Billard spielen, Bogenschießen, Badminton, Krocket und Polo. Vor meinen Augen jagen sechs Spieler auf Pferden einem Ball hinterher und zerstören die schöne Rasenfläche mit ihren langen Stöcken. Ich verstehe nichts von Polo und komme heute das erste Mal in den Genuss, mir das live anzusehen.


  Von der Terrasse aus verfolge ich eine Weile das Spiel, bis ich schließlich in meinen Gedanken versinke. Warum ist er ausgerechnet gestern Nacht wieder zu mir gekommen und das, obwohl seine Frau nebenan in einem der Zimmer geschlafen hat?


  Und dann Payton. Er scheint etwas gegen mich zu haben. Von Anfang an hatte ich den Eindruck, dass er mich nicht mochte. Ich erinnere mich noch an seinen Blick, als ich sagte, dass wir uns vielleicht mal im Traum getroffen haben. Wahrscheinlich hatte ich damit gar nicht so unrecht. Nur, was hat er gegen mich? Er ist sicherlich der irrigen Meinung, dass ich seinen Bruder verführt habe. Dabei war es genau umgekehrt. Aber da kommt das Paradies ins Spiel mit Adam und Eva in den Hauptrollen. Adam, der Unschuldige, Eva die hintertriebene Verführerin.


  Vertrau mir. Das waren Mos Worte und dass ich keine Angst haben soll. Vor was oder vor wem? Vor Payton und den anderen? Ich habe in meinen Träumen viele von ihnen gesehen. Wer sind sie und was machen sie? Plötzlich bekomme ich eine Gänsehaut. Mo hat gestern gesagt: Auf Mutter. Alle haben sich erhoben und auf sie angestoßen. Auf Mutter!? Ich erinnere mich an das Glasfenster in dem Apartment, auf dem die Frau in Weiß vor dem Tor abgebildet war. Ist sie die Mutter aller, die Schöpferin? Ich beobachte die Leute um mich herum jetzt eingehender, achte auf verdächtige Zeichen. Dabei fällt mir eine Sache auf. Mindestens fünf von ihnen tragen eine Kette um den Hals und bei dreien zeichnet sich deutlich ein runder Anhänger unter dem Hemd ab. Bei Mo hatte ich auch dieses eigentümliche Amulett gesehen. Vielleicht gehören sie alle einer Art Geheimbund oder Bruderschaft an. Weder Lilith noch ich haben auf dieser Party mit irgendjemandem gesprochen außer den Gastgebern. Es ist als wären wir gar nicht da. Dann diese mysteriösen Fotos von gestern.


  Ich laufe nach oben auf mein Zimmer und schnappe mir meine Kamera. Als Beweis werde ich noch heimlich ein paar Aufnahmen von hier oben machen. Doch sie gibt kein Lebenszeichen von sich. Der Akku ist plötzlich leer. Gestern war er noch voll und ich habe weder einen Ersatz noch ein Aufladegerät dabei. Ich fluche und schimpfe vor mich hin. Dann hole ich mein Handy aus dem Schrank und mache damit ein paar Fotos. Die Qualität ist wie erwartet nicht besonders gut, aber die Polospieler sind schon einmal darauf festgehalten. Ich zoome mir einen der Spieler heran und mir bleibt fast das Herz stehen. Payton sieht direkt in die Kamera. Er hat mich hier oben entdeckt. Plötzlich geht die Tür auf und eines der Dienstmädchen steht im Zimmer. Sie entschuldigt sich leise. »Tut mir leid, Miss, ich hatte geklopft, aber sie haben nicht geantwortet. Darf ich Ihr Zimmer machen?«


  »Ja natürlich«, stottere ich verlegen. Ich fühle mich ertappt als hätte ich etwas Verbotenes getan. Rasch verstaue ich meine nicht mehr funktionierende Kamera im Schrank und verlasse das Zimmer.


  Es ist ein herrlicher Tag, die Sonnenstrahlen sind wie Streicheleinheiten auf der Haut. Ich setze mich in einen Korbstuhl und hole meine Sonnenbrille heraus. Das Spiel scheint spannend zu sein, denn alle schauen gebannt hinter dem Ball her, der gerade auf ein Tor zufliegt. Das Einzige, was mir auffällt, sind die Pferde, deren nasses Fell in der Sonne glänzt und deren Schweife eingeflochten sind.


  Christine - den Namen kann ich mir merken - die Frau von Mo, kommt auf die Terrasse. Sie sieht sylphidenhaft aus, ihre Haut ist blass und fast durchscheinend. Und was mir gestern nicht aufgefallen war: Sie sieht sehr viel älter als Mo aus. Sie grüßt niemanden, zieht sich einen Stuhl heran und setzt sich in den Schatten, um dem Spiel zuzusehen. Erst jetzt erkenne ich auch Mo auf einem der Pferde.


  Christine sitzt schräg vor mir, sodass ich sie mir in Ruhe ansehen kann. Wenn Frauen über andere urteilen, wird es meistens hässlich. Trotzdem versuche ich objektiv zu bleiben, sie mit den Augen eines Mannes zu sehen. Sie hat langes, aschblondes Haar und ein schönes Profil. Wahrscheinlich ist sie reich. Je länger ich sie betrachte, desto mehr finde ich, dass sie todunglücklich aussieht. Sie schirmt ihre Augen mit der Hand gegen die Sonne ab und entblößt dabei eine rote, dünne Narbe am Handgelenk. Hat sie etwa einen Selbstmordversuch hinter sich?


  Ich sehe wieder zu den Reitern, als einer von ihnen mir zuwinkt. Es ist Yven. Ich hebe die Hand und winke verhalten zurück.


  »Da bist du ja, hab dich überall gesucht.«


  »Ich bin nicht weit, wie du siehst.«


  Lilith sieht schmachtend ihrem Payton zu, wie er hinter dem Ball herhetzt, ihn Mo zuspielt und dieser ein Tor schießt. Alle klatschen und wir mit.


  »Komm lass uns weiter nach vorne gehen, da können wir besser sehen.«


  Schwerfällig erhebe ich mich aus dem gemütlichen Sessel, in dem ich eine hervorragende Aussichtsposition hatte und trete neben Lilith an den Rand der Terrasse. Mo sieht so verdammt sexy aus in seinem rot-schwarzen Polooutfit, dass ich nicht genug davon bekomme ihn anzusehen.


  »Yven macht sich gut auf dem Pferd, findest du nicht?«


  Ich murmle eine Bestätigung, als die Menge plötzlich jubelt.


  »Sie haben gewonnen.«


  »Wer?«


  »Na, die drei Brüder, du Dummerchen.«


  Alle Spieler steigen von den Pferden, klopfen sich kumpelhaft gegenseitig auf die Schulter, während die Gäste und Zuschauer über den Rasen gehen und die herausgeschlagenen Rasenstücke eintreten. Auch heute ist das Bild unverändert schön. Frauen und Männer tragen helle Kleider, Hüte oder sogar Sonnenschirme aus der Zeit des Charleston.


  »Ich wollte Bogenschießen, aber diese kleine Gemeinschaft hat kein großes Interesse andere mit einzubeziehen. Da bin ich wieder gegangen.«


  Da haben wir es. Lilith bestätigt meinen Gedanken. Diese Leute hier sind eigenartig oder sie haben keine gute Kinderstube genossen und können sich einfach nicht benehmen.


  Payton, Yven und Mo vorweg kommen Richtung Terrasse. Neben mir höre ich Lilith leise aufseufzen. »Sieh ihn dir an, Leia.«


  Ich nehme die Sonnenbrille ab und sehe Mo direkt in die Augen, als er an mir vorbeigeht. Er erwidert meinen Blick und ich bilde mir sogar ein, dass ein kleines Lächeln seinen Mund umspielt. Bevor er mit seiner Frau ins Haus geht, wirft er mir noch einen letzten Blick zu. Wolke sieben steht für mich am Himmel.


  Yven strahlt über das ganze Gesicht, als er mich sieht. Er begrüßt mich mit einem Küsschen auf die Wange und gibt mir ein Kompliment für mein gutes Aussehen an diesem Morgen. »Ich hoffe, du konntest bei dem Lärm schlafen, den wir hier unten veranstaltet haben. Euer Zimmer ist ja direkt hier oben.« Er zeigt auf ein Fenster über uns.


  »Ja, danke. Ging schon.« Wenn er wüßte.


  Lilith ist zum Glück mit Payton beschäftigt, sonst wäre ihr sicherlich jetzt aufgefallen, dass ich nicht die Nacht mit Yven verbracht habe.


  »Kannst du Segeln?«


  »Keinen blassen Schimmer.«


  »Ich dachte, wir könnten am späten Nachmittag, wenn es nicht mehr so heiß ist, raus aufs Meer fahren. Hast du Lust?«


  Das fehlte mir noch, mit Yven allein auf einem Boot auf dem offenen Meer zu sitzen.


  »Was meinst du, Payton?« Yven ruft seinem Bruder zu. »Wollen wir mit Mo und den Frauen rausfahren?«


  »Ja, warum nicht«, antwortet Payton und sieht mich dabei abschätzig an. »Wenn den Damen nicht schlecht wird.«


  Mir wird immer schlecht, sobald sich der Boden unter meinen Füßen bewegt, aber als ich den Namen Mo höre, sind sämtliche vergangene Seekrankheiten vergessen und deshalb stimme ich mutig zu.


  Yven entschuldigt sich, weil er sich frisch machen möchte, Lilith begleitet Payton auf sein Zimmer und ich bleibe auf der Terrasse allein zurück. Ich werde ein wenig zum Wasser runtergehen und Steinchen reinschmeißen, wie ich es als kleines Kind schon gemacht habe.


  Der Wind hier unten ist warm und angenehm. Es sind einige Boote auf dem Meer zu sehen. Schnellboote, Jachten und Segelboote. Die See ist für meinen Geschmack etwas unruhig, aber vielleicht legt sich das zu späterer Stunde wieder.


  Ich erinnere mich an einen Bootsausflug in Kalifornien, als ich mit einer Gruppe von Freunden unterwegs war. Sie mussten mich festbinden, damit ich nicht von Bord springe. Mir war so elend schlecht, dass ich sterben wollte. Heute lache ich darüber, wenn ich das Foto sehe, auf dem ich, wie Käpt´n Ahab auf Moby Dick, auf dem Deck liege.


  Ab morgen ist alles wieder vorbei. Ich werde in meinem Loft sitzen und jede Nacht hoffen, dass Mo zu mir kommt. Die Vorstellung, dass es nicht so sein könnte, ist unerträglich.


  Irgendwie fühle ich mich beobachtet und als ich mich zum Haus umdrehe, sehe ich jemand oben am Fenster stehen. Es ist Mo. Was würde ich nicht alles geben, um jetzt bei ihm zu sein. Neben Mo taucht eine andere Gestalt am Fenster auf. Christine. Sie sieht neben diesem vor Gesundheit und Kraft strotzendem Mann, wie ein Gespenst aus. Ich gehe langsam zurück zum Haus und muss mich zwingen, den Blick gesenkt zu halten.


  


  


  26.


  Die Segeljacht trägt den Namen Isabella, ist etwa zwanzig Meter lang und hat zwei Segelmasten. Die drei Männer sind ein eingespieltes Team und haben das Boot im Handumdrehen zum Auslaufen bereit gemacht. Zu meiner größten Freude ist Christine nicht mitgekommen. So kann ich unbemerkt den Kopf nach links drehen und unter meinen schwarz getönten Brillengläsern schielend nach rechts sehen, um Mo bei seiner Arbeit zu sehen. Er sieht so verdammt gut aus, dass ich, auch wenn ich es wollte, gar nicht wegschauen könnte. Wie unsichtbare Hände fährt der Wind durch seine Haare, und als er sich nach oben streckt, um ein Seil zu befestigen, wird ein Teil seines muskulösen Bauches sichtbar. Ich komme mir vor wie ein Perverser in einer Peepshow.


  Mo sieht zu mir rüber und schmunzelt. Wieder habe ich dieses seltsame Gefühl, dass er meine Gedanken lesen kann.


  Ich sitze auf einem sicheren Plätzchen am Heck, dort wo das Boot am tiefsten liegt und sich am wenigsten bewegt. Das Schiff schlingert auf dem Wasser leicht hin und her, aber ich lasse mir nicht anmerken, dass mein Magen schon eine rebellische Haltung eingenommen hat und nur darauf wartet, sich an mir für meine Entscheidung zu rächen.


  Als wir schließlich an Fahrt zunehmen, unter der Newport Bridge hindurch auf das offene Meer zusteuern, geht es mir langsam wieder besser. Unauffällig kralle ich mich an den dünnen Drähten der sogenannten Reling fest, unter der man, wenn ich es genauer betrachte, locker durchrutschen könnte.


  Ich bin weder ein Freund von Schiffen noch von Wasser, das hier sehr dunkel ist, demnach also auch sehr tief ist. Die schlimmste Vorstellung für mich wäre, da hineinzufallen. Ich glaube sie rührt davon, dass ich als Kind eindeutig zu früh den `Weißen Hai´ gesehen habe. Seitdem gehe ich nur noch bis zu den Oberschenkeln ins Wasser.


  Lilith ist völlig aufgekratzt und ich habe den Verdacht, dass sie wieder irgendeine ihrer Wunderpillen geschluckt hat, aber vielleicht tue ich ihr auch Unrecht und es ist der Dopamin-und Serotonincocktail des Verliebtseins, der sie in diese Hochstimmung versetzt. Sie hat ihre Sonnenbrille hochgeschoben und ein permanentes Lächeln im Gesicht.


  Vor uns an einem Mast gelehnt steht Payton und sieht dem Sonnenuntergang entgegen, der sich heute in dezenteren Farben zeigt. Ich kann Lilith verstehen, dass sie verrückt nach ihm ist. Er hat wie Mo sanfte, fast weibliche Züge, längere Haare, einen schönen, definierten Körper und ebenfalls diese stechend blauengrünen Augen. Auch macht er den Anschein als wäre er in Lilith verliebt, aber irgendwie nehme ich ihm das nicht ab und das liegt daran, dass in seinen Augen etwas ist, das mir Angst bereitet. Jetzt sehe ich, dass auch er dieses Amulett an einem schwarzen Lederband um den Hals hängen hat. Es scheint aus Metall zu sein und schimmert abwechselnd kupfern, silbern und eigentümlich bläulich.


  »Ich habe sie streiten gehört.«


  »Wen?«


  »Mo und seine Frau.«


  Mein Herz fängt an zu klopfen. Frauen haben feine Antennen. Sie muss irgendetwas gemerkt haben.


  »Sie sagte, dass sie genau gesehen hätte, wie er sie angesehen hätte.«


  »Sie?«


  »Sie meinte wohl eine andere Frau.«


  Christine muss unseren Blickaustausch nach dem Polo mitbekommen haben.


  »Sie vermutet, dass er die andere Frau kennt und wollte sie zur Rede stellen. Was meinst du, wer das ist?«


  Das fehlte mir gerade noch. Was sollte ich Mos Frau sagen? Dass ich ab und zu von ihrem Mann träume und total in ihn verknallt bin? Himmel behüte mich. »Woher weißt du das?«


  »Ich habe gute Ohren.« Lilith verstummt, als sie Mo aus der Kajüte kommen sieht. Er hat vier Flaschen Bier in der Hand, wovon er eine an Payton gibt. »Möchtet ihr?« Es ist das erste Mal, dass er das Wort an mich richtet, was bei mir sofort ein heftiges Herzrasen und unkontrollierte Hitzewellen in meinem Inneren auslöst.


  Lilith greift sich eine Flasche und geht rüber zu Payton.


  »Danke.« Wieder habe ich eine Bierflasche in der Hand, obwohl ich gar kein Bier trinke. Aber ich würde auch Säure trinken, wenn sie von ihm ist.


  Zu meiner großen Überraschung setzt Mo sich zu mir. Ich hoffe ich werde nicht gleich ohnmächtig. Die Situation ist so seltsam. Auf der einen Seite ist er mir so vertraut, auf der anderen so fremd, dass ich in seiner Gegenwart völlig eingeschüchtert bin.


  »Warum bist du mitgekommen, wenn du panische Angst vor dem Wasser hast?«


  Meine Wangen glühen und ich weiche seinem Blick aus. »Ich habe keine Angst vor dem Wasser.«


  »Und deshalb sitzt du hier hinten und krallst dich seit einer Stunde an der Reling fest?«


  Ich habe es gar nicht bemerkt, aber jetzt wo er es sagt, steht meine Hand kurz vor einem Krampf. Ich lasse los und versuche nicht daran zu denken, dass ich auf einem Boot sitze. Es ist leicht, solange er neben mir sitzt und mich ablenkt.


  Er schmunzelt. Das Blau in seinen Augen ist jetzt so hell, dass sie fast wie Eiskristalle aussehen.


  »Danke für die kleine Rettungsaktion in den Hamptons. Es war nicht meine Schuld …«


  »Ich weiß …«


  »Lilith … sie hatte mir eine Kopfschmerztablette gegeben … nur war das keine Kopfschmerztablette, sondern irgendein anderes Zeug. Hatte Yven dich angerufen?« Das wäre zumindest eine Erklärung für sein plötzliches Auftauchen, denke ich.


  Als Antwort gibt Mo ein stummes Nicken von sich und sieht mich weiter an. Er riecht heute anders. Nicht nach Regen und Wind, sondern nach einem milden Aftershave und ich assoziiere gleich eine Aqua di Gio Homme Werbung mit ihm.


  »Yven mag dich sehr.«


  Warum sagt er mir das? Er ist lieb und nett, aber ich will nicht Yven ich will ihn, kapiert er das nicht? Nervös pule ich das Etikett von der Flasche.


  »Er hat mir viel von dir erzählt, Leia. Ich kann mir vorstellen, dass ihr …« Er stockt, und fängt selbst an das Etikett von seiner Flasche abzuziehen. Jeden Fetzen rollt er zwischen seinen langen Fingern hin und her und schnippt es anschließend über Bord. »Dass ihr beiden ein schönes Paar abgeben würdet.«


  Mein Innerstes schreit auf. Was redet er denn da? Ich weiß nicht was ich darauf antworten soll. Und dann platzt es aus mir heraus: »Schön, dass ihr euch alle so viele Gedanken um mein Liebesleben macht. Wäre aber schön, wenn ich das selbst entscheiden dürfte, mit wem ich mich einlasse.«


  Mo sieht mich verstört an. »Natürlich. Tut mir leid, wenn ich dir zu nahe getreten bin.« Er steht auf und verschwindet unter Deck. Payton folgt ihm.


  Was habe ich gemacht? Ich habe ihn verschreckt, dabei wollte er nur mit mir reden. Was bin ich nur für eine dumme Gans. Das Wasser ist plötzlich unruhiger und dunkler geworden. Eine Welle schwappt über die Reling und mit einem Mal bin ich von oben bis unten pitschnass. Lilith schüttet sich aus vor Lachen und kommt schwankend auf mich zu. Und als ich mich erhebe, um mir ein trockeneres Plätzchen zu suchen, legt sich das Boot plötzlich zur Seite und ich sehe nur noch den Mastbaum auf uns zukommen.


  


  Wie ein kalter Mantel legt sich das Meer um meinen Körper, meine Kleider saugen sich voll und ziehen mich nach unten. Atemlos tauche ich auf und sehe mich nach Lilith um. Sie muss neben mir reingefallen sein, aber ich kann sie nirgendwo sehen. Lilith ist im Gegensatz zu mir eine hervorragende Schwimmerin und war Meisterin ihres Jahrganges im College. Aber was ist, wenn sie ohnmächtig ist? Die höheren Wellen lassen nur eine Sicht von einem kleinen Radius zu.


  Anscheinend hat noch keiner bemerkt, dass wir über Bord gegangen sind, denn die Lichter des Schiffes entfernen sich immer weiter von mir.


  Ich zwinge mich ruhig zu bleiben und nicht an das zu denken, was unter mir ist oder sein könnte. Ich rufe nach Lilith, tauche und versuche irgendetwas unter Wasser zu erkennen. Doch ohne das Sonnenlicht ist das Meer so undurchdringlich wie schwarze Tinte und ich kann keinen Meter weit sehen. »Lilith!!« Keine Antwort. »Lilith!«


  Panik steigt in mir hoch. Meine Lungen fühlen sich an, als würden sie zusammengedrückt werden und es ist furchtbar anstrengend, mich über Wasser zu halten. Plötzlich habe ich das Gefühl, dass mich etwas an meinem Bein berührt. Ich schreie, strample, schreie und schlucke Unmengen von salzigem Wasser, bis ich würgen muss. Ich bin mal unter, mal über Wasser, aber die Zeit, die ich jetzt unter Wasser verbringe, wird immer länger. Jetzt ist sie da: die Todesangst. Sie würgt mich, lähmt mich und schaltet den Verstand aus. Noch einmal schaffe ich es, meinen Kopf aus dem Wasser zu strecken, bäume mich gegen den Sog nach unten auf und versuche meine Lungen frei zu husten, als abermals eine Welle über mir bricht.


  


  Es regnet und mir ist schrecklich kalt.


  »Leia! … Leia!«


  Luft, irgendetwas läßt mich nicht durchatmen und dann endlich ... Sauerstoff dringt in meine Lungen und als ich die Augen aufschlage, sehe ich Mo direkt über mir, aus seinen Haaren tropft das Wasser wie Regen auf mein Gesicht. Lilith steht daneben. Sie sieht trocken aus. Habe ich vielleicht alles nur geträumt? Ist sie gar nicht mit mir reingefallen?


  »Scheiße, das war knapp«, höre ich Yven sagen.


  »Verdammt nochmal, wie konnte das passieren?«, flucht Mo und lehnt sich erschöpft an die Reling. Er ist wie ich völlig durchnässt. »Scheisse.«


  »Keine Ahnung …«, antwortet Payton. »Der Haken muss sich gelöst haben.«


  Es war also doch kein Traum. Ich rappel mich hoch und setze mich hin, darauf achtend, nicht zu dicht in die Nähe der stürmischen See zu kommen. Das Schiff geht mit dem Wellengang hoch und runter. Ich versuche nicht daran zu denken, sonst spucke ich gleich noch aufs Deck.


  »Mein Gott, Leia, du hast uns einen riesigen Schrecken eingejagt«, sagt Lilith und kniet sich neben mich.


  »Zum Glück bin ich wassererprobt«, murmle ich vor mich hin und denke, dass keiner den Sinn des Satzes versteht.


  Yven legt eine Decke um mich und sieht mich mit seinen warmen Augen besorgt an, während Mo mich beobachtet. Wie hatte er mich im Wasser, besser gesagt unter Wasser finden können? Warum war er das letzte Mal so plötzlich da? Ich weiß nicht mehr was ich denken oder fühlen soll, weil er sich so eigenartig mir gegenüber verhält, als wäre nie etwas zwischen uns gewesen. Ein schrecklicher Gedanke macht sich plötzlich in mir breit. Vielleicht ist auch nie etwas passiert.


  Yven geht unter Deck. Der Motor wird gestartet und dann nehmen wir Fahrt auf die Küste auf.


  Mo streicht sich das nasse Haar zurück - eine Bewegung, die unglaublich sexy ist - und setzt sich zu mir. »Du musst in Zukunft besser auf dich aufpassen, Leia. Auf dich und das Wasser.«


  Dabei legt er die Betonung auf das Wasser. Er weiß also doch von meiner Angst und meinen Träumen mit diesem Element, die mich schon seit meiner Kindheit verfolgen.


  »Ich glaube, solange du da bist, kann mir nichts passieren.«


  »Was lässt dich das glauben?«


  »Ich weiß es.« Ich warte, dass er etwas dagegen sagt, aber er schweigt.


  »Glaubst du, dass Liebe ewig halten kann?«


  Die Frage kommt ziemlich unerwartet. Dabei sieht er mich mit seinen schönen Augen an und ich habe das Gefühl, als würde er mit seinen Fingerspitzen über meinen Rücken gleiten. »Nein.«


  Er nickt, als würde er meiner Antwort zustimmen.


  Ich bin ehrlich. Ich kenne niemanden, bei dem die Liebe lange gehalten hat. Meine Großeltern lebten zwar so lange zusammen, bis mein Großvater starb, aber ich glaube nicht aus Liebe, sondern eher aus Gewohnheit. Eine normale Beziehung kommt ohne Streit, Hass, Betrug und Tristesse nicht aus. Verliebtsein hält eine kurze Zeit an, dann kommt der Alltag, der die Selbstverständlichkeit bringt. Das habe ich selbst nur allzu oft erlebt. Und doch denke ich manchmal: »Vielleicht gibt es doch Ausnahmen. Wenn der Respekt bewahrt bleibt, sie gehegt und gepflegt wird, wie man es mit einem zarten kleinen Setzling macht … Ich denke dann bestünde die Möglichkeit, ein Verliebtsein und die Liebe aufrechtzuerhalten. Vorausgesetzt, dass der Mensch, den man kennengelernt hat, sich nicht um hundertachtzig Grad dreht und aus seiner schönen Hülle ein anderer Geist steigt, der einem das Fürchten lehrt.« Ich verziehe mein Gesicht zu einer grauenerregenden Fratze, forme meine Finger zu imaginären Klauen und ahme das Geräusch eines bösen Geistes nach. Mo weicht gespielt zurück. »Jetzt machst du mir aber Angst«, sagt er grinsend.


  Der kleine Hafen von Newport ist bereits in Sicht, gleich ist alles vorbei. Mo wird seines Weges gehen, der ihn in die Arme seiner Frau führen wird und ich kann nur hoffen, dass ich ihn bald wiedersehe und das nicht nur in meinem Traum. Vielleicht wäre es möglich gewesen, ihn mit der Zeit zu vergessen, aber nur, wenn ich ihn an diesem Wochenende nicht in persona gesehen hätte.


  Mo will sich erheben, als ich meine Hand auf seinen Arm lege. Er sieht mich an und bleibt in der Hocke vor mir sitzen. »Mo … Danke dir.«


  »Kein Problem.«


  Schweren Herzens sehe ich ihm nach, wie er zu Payton geht.


  »Mein Gott, hast du mir einen Schrecken eingejagt. Ich dachte du bist tot.« Lilith setzt sich auf den Platz, auf dem Mo vorher gesessen hat.


  »Ehrlich gesagt war ich auch kurz davor.« Das Gefühl zu ertrinken werde ich mein Lebtag nicht mehr vergessen. Ab jetzt werde ich nicht mal mehr in die Nähe des Wassers gehen. »Ich dachte du wärst auch reingefallen.«


  »Ich konnte mich gerade noch an der Reling festhalten.« Lilith hebt ihr Shirt hoch und zeigt mir ihren aufgeschürften Rücken. »Ich habe noch versucht dich festzuhalten, aber …«


  »Ich hab´s ja überlebt.«


  Lilith beobachtet wie auch ich die beiden Männer. Payton scheint über irgendetwas wütend zu sein.


  »Ich weiß nicht, wie er dich gefunden hat«, sagt sie plötzlich. »Alles war stockdunkel. Er sprang ins Wasser und war für eine ganze Weile verschwunden. Ich dachte schon, der ist jetzt auch weg. Und dann kam er mit dir im Schlepptau zum Boot geschwommen.« Sie sieht mich fragend an. »Vielleicht hast du einen Sender an dir«, sagt sie scherzend und lacht. »Weißt du, Leia …« Ihre Stimme ist leiser geworden. »Ich kann dich verstehen, dass du ihn begehrenswert findest, aber der Mann ist verheiratet. Du wirst ihn nie ganz für dich haben. Ich kann dir ein Lied von solchen Männern singen und …« Sie macht eine Pause, als würde sie nicht weiterreden wollen.


  »Und?«


  »Halte dich an Yven.«


  Ich reagiere nicht, weil ich sonst wahrscheinlich ausfallend werden würde.


  


  


  27.


  Mo habe ich nach dem Bootsausflug nicht mehr gesehen. Er war noch in der gleichen Nacht mit seiner Frau abgereist. Als wir gegen Nachmittag in New York ankommen, fühle ich mich als wäre ich in einem fernen, unbekannten Land gewesen. Im Nachhinein kommt mir alles so unwirklich vor. Bilder rauschen an meinem inneren Auge vorbei und je näher ich über die Party und diese Leute nachdenke, desto mehr kommt in mir ein komisches Gefühl hoch. »Sag mal Lilith, hast du mit irgendjemand außer Payton, Yven oder Mo gesprochen?«


  Wir sitzen im Bikini auf meiner Terrasse und halten bei einem Kaffee mit aufgeschäumter Milch die Gesichter in die Sonne.


  »Jetzt, wo du mich fragst ... Ich kann mich nicht erinnern. Nein, ich glaube nicht. Warum?«


  »Kamen dir die Leute nicht auch irgendwie seltsam vor?«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich kann es dir nicht sagen. Kennst du den Film `Tanz der Vampire´?«


  Lilith sieht mich an als hätte ich einen Sprung in der Schüssel.


  »Ich meine jetzt nicht die Vampire, sondern das Gefühl unter Menschen zu sein, die nicht so sind, wie normale Menschen eben sind.«


  »Ich hol gleich ein Aufnahmegerät, Leia, du musst dich mal reden hören.«


  »Ich habe keine Autos gesehen. Oder meinst du, alle sind mit dem Flugzeug angereist und wurden von dem Chauffeur am Flughafen abgeholt und wieder hingebracht wie wir?«


  »Ja, warum nicht? Es kann natürlich auch sein, dass sie alle aus dem Keller gekommen sind und sich nachts kopfüber wie Fledermäuse wieder zum Schlafen dort aufgehängt haben.«


  »Sehr witzig.«


  Lilith zieht meine Beobachtung ins Lächerliche. Soll sie mal, sie hat auch Albträume von Payton gehabt und kam danach reuig zu mir. »Wie bist du mit Payton verblieben?«


  »Er fliegt für zwei Wochen nach Europa, dann meldet er sich bei mir.«


  Bedauerlicherweise konnte ich über Mo so gar nichts in Erfahrung bringen, außer dass er verheiratet ist. Aber was macht er beruflich? Kümmert er sich auch mit um das Familienimperium? »Was macht er denn in Europa?«


  »Sie haben wohl mehrere Firmen dort, um die er sich auch mitkümmert.«


  Ob ich das glauben soll? Es ist ja schlecht nachzuprüfen. Ich bin gespannt, ob er Lilith von seiner Reise anruft oder ob er auch dieses Mal kein Telefon im fernen Europa findet.


  


  Am Abend geht ein kräftiger Schauer auf die Dächer New Yorks nieder. Ich liege in meinem Bett und lausche dem Trommeln. Es wirkt beruhigend und einschläfernd auf mich.


  


  Der Regen hat aufgehört und jemand steht neben meinem Bett. Es ist nicht Lilith und es ist auch nicht Mo. Oder doch? Es geht eine seltsame, beängstigende Energie von ihm aus. Ich setze mich auf, rücke an die Wand und ziehe die Beine an.


  Plötzlich sehe ich, wie aus seinen Händen ekelhafte lange und scharfe Klauen wachsen. Ich versuche aus dem Bett zu kommen, aber eh ich ein Bein auf den Boden setzen kann, packt er mich grob an den Haaren und versetzt mir einen solchen Schlag gegen den Kopf, dass alles um mich herum schwarz wird.


  


  


  28.


  Der Wecker klingelt mich um sieben Uhr aus dem Bett. Das Wochenende in Newport, die Begegnung mit Mo hat mich wieder aufleben lassen. Ich fühle mich voller neuer Energie. Doch als ich mich erheben will, dröhnt mein Kopf und wirft mich in die Kissen zurück.


  Lilith pfeift fröhlich unten ein Lied und Kaffeegeruch liegt in der Luft. Ich starte einen zweiten Versuch und gehe langsam die Treppen runter, als mir plötzlich schlecht wird. Ich laufe ins Bad und übergebe mich.


  »Was ist denn mit dir los?«


  »Mir ist schlecht«, krächze ich zwischen Spucken und Würgen hervor.


  »Oh, ich habs ja gewusst, du bist doch schwanger.«


  »Quatsch. Von wem denn?«


  »Von Joe oder von Yven? Bete, dass es Yven ist.«


  Bei dem Gedanken übergebe ich mich direkt wieder in die Kloschüssel.


  »Blödsinn, Lilith. Lass mich in Ruhe.«


  Sie schließt die Tür und lässt mich allein. Ich weiß, dass ich nicht schwanger bin, vielleicht habe ich mir einen Magen-Darm-Virus am Wochenende eingefangen. Auf den Flughäfen tummelt sich ja so einiges an Bazillen, Viren und Bakterien herum.


  Mit einem Eiskissen schleiche ich in mein Bett zurück und lege mir das kühlende Teil auf den Kopf. Das war´s mit meinen guten Vorsätzen.


  »Übrigens, das habe ich dir noch gar nicht erzählt. Ich weiß jetzt, wie die Mutter der Jungs gestorben ist.«


  Ich kann Lilith eh nicht in ihrem Redefluss stoppen, also lass ich sie reden, obwohl der Sprengsatz in meinem Kopf kurz vor dem Explodieren ist. »Na, wie?«


  »Sie kam von einer Asienreise zurück und zwei Tage danach fand man sie tot in ihrem Apartment. Irgendein seltsamer Virus hat sie von innen aufgefressen.«


  »Von wem hast du denn die Horrorgeschichte?«


  »Gestern Abend rief mich Georges Freund an. Sie wollen ein Bild ausgetauscht haben. Ich hab ihm von unserem Wochenende in Newport berichtet, woraufhin er mir das erzählte.«


  »Das klingt nach dem berühmten Stille-Post-Spiel. Vor ein paar Wochen war die Rede von einer geheimnisvollen Krankheit, von der keiner etwas wusste, jetzt ist es ein Virus und nächstes Mal ein Mord.«


  Unter viehischen Schmerzen drehe ich mich zur Seite und schließe die Augen. »Kannst du mir Kopfschmerz …« ich spreche das Wort nicht aus. Das letzte Mal hat Lilith mir eine ihrer komischen Drogen gegeben. »Nein lass, geht auch ohne.«


  »Ich kaufe dir welche und pule sie auch nicht aus der Verpackung raus. Versprochen.«


  »Okay.« Ich hoffe sie geht jetzt, aber dann sagt sie noch: »Ich habe gestern Nacht von Payton geträumt … Junge, Junge, dieser Mann lässt mich noch durchdrehen.«


  Und dann fällt mir mein Albtraum von heute Nacht wieder ein. Das Ungeheuer mit den Krallen, wie es mich aus meinem Bett nach oben gerissen hat und dann der Schlag auf meinen Kopf. Rühren daher vielleicht die Kopfschmerzen? Quatsch. Aber mir schießen immer mehr Bilder durch den Kopf. Eine Stadt aus Stein mit hohen schwarzen Türmen und da war noch etwas, aber es will mir partout nicht mehr einfallen. Hatte Lilith nicht auch von solch einem Ungeheuer geträumt? Von Payton? Nach ihrer ersten gemeinsamen Nacht? »Vergiss die Kopfschmerztabletten nicht.«


  Ich höre Lilith die Treppe runtergehen. Endlich allein.


  


  Den ganzen Tag bewege ich mich hin und her, von der Kloschüssel zum Bett und wieder zurück. Zwischendurch finde ich ein wenig Schlaf. Schließlich kommt Lilith am Abend nach Hause und bringt mir die erlösende Kopfschmerztablette in einer noch verschlossenen Packung und einen Strauß roter Rosen ans Bett.


  Als sie mich sieht, wird sie ganz blass um die Nase. »Zieh dich an, ich fahr dich ins Krankenhaus.«


  »Nein. Nicht nötig.«


  »Keine Widerrede. Dann kommst du eben im Nachthemd mit.« Sie zerrt mich aus dem Bett, aber kaum stehe ich, versagen meine Beine mir den Dienst und ich sacke wieder zurück.


  »Scheisse.«


  Ich höre noch, wie sie mit jemandem telefoniert, dann wird mir schwarz vor Augen.


  


  


  29.


  Dieses furchtbare, eindringliche Geräusch will nicht aus meinem Kopf gehen. Es piept in meinen Ohren, dass ich gleich wahnsinnig werde. Ich schlage die Augen auf, um das Geräusch zu orten und liege nicht mehr in meinem Zimmer. Es riecht nach Desinfektionsmitteln, Alkohol und anderen übelriechenden Lösungsmitteln. Lilith sitzt neben mir auf einem Stuhl und blättert in einer Vogue.


  »Wo bin ich?«


  »Im Krankenhaus, Schatz. Alles in Ordnung. Sie haben dich gecheckt, ist nur eine heftige Gehirnerschütterung, keine Blutungen im Kopf. Frage mich nur, wie du das wieder geschafft hast.«


  »Gute Frage. Ich kann es dir nicht sagen.«


  »Ich habe dem Arzt erzählt, dass du wohl schlafwandelst und höchstwahrscheinlich die Treppe runtergesegelt bist. Somnambulismus heißt das in der Fachsprache und betrifft nur ein bis zwei Prozent der Erwachsenen. Du bist also eine richtige Rarität. Er hat mir eine Adresse von einem Schlafinstitut gegeben.«


  »Ich will nach Hause.«


  »Sie wollen dich zur Überwachung noch ein paar Stunden hier behalten.«


  »Wie lange?«


  »Bis morgen früh, dann hole ich dich ab.«


  Ich bin überredet, aber nur weil ich schrecklich müde bin.


  


  Am nächsten Tag steige ich in mein frisch bezogenes Bett und bewundere die roten Rosen von gestern, die auf meinem Nachttisch stehen.


  »Die Blumen standen vor der Tür, mit deinem Namen drauf«, sagt Lilith und zeigt auf den Strauß. »Und ich dachte, es fühlt sich besser an, wenn du in ein frisch gemachtes Bett steigst, wenn du nach Hause kommst.« Sie holt ein Kärtchen zwischen den Blumen hervor und wedelt damit in der Luft herum. »Soll ich vorlesen?«


  Die Frage ist rein rhetorisch, denn bevor ich antworten kann, hat Lilith den kleinen Umschlag bereits aufgerissen und liest vor. Einen Augenblick denke oder hoffe ich, dass die Rosen von Mo sind, aber dann höre ich, wie Lilith sagt: »… dein Yven. Das ist aber sweet«, fügt sie noch überflüssigerweise hinzu.


  Ich versuche so zu tun als würde ich mich freuen, aber anscheinend bin ich keine überzeugende Schauspielerin.


  »Das ist doch eine nette Geste, Leia. Vor allem nachdem ihr ... du weißt schon was.«


  »Ja, das ist es.«


  »Ich finde dich undankbar …«


  Das ist der Moment, wo ich trotz des Hämmerns in meinem Kopf vor Wut platze. »Warum willst du mich unbedingt mit Yven verkuppeln, Lilith?«, schreie ich sie an. »Warum willst du es erzwingen, dass ich mich in einen Mann verliebe, der mich nicht anspricht?« Mein Ton wird immer schriller. »Bist du so ein opportunistischer Mensch, dass für dich nur Geld eine Rolle spielt? Hängst du dich deswegen an den Hals von Payton? Weil er reich ist? Kapiert ihr nicht, dass ich Yven nicht will? Und falls du jetzt sagst, dass du nur das Beste für mich willst: Erspar es dir, weil man nicht das Beste für eine Freundin will, wenn man sieht, dass sie damit nicht glücklich ist. Wie oft soll ich das noch sagen?«


  Lilith zieht die Augenbrauen hoch und geht auf Abstand.


  »Sieh mich nicht so überrascht an. Ich habe doch Recht.«


  »Glaubst du wirklich, dass ich Payton nur wegen seines Geldes gut finde?«


  »Ich weiß es nicht, Lilith, aber du bist ein Mensch, den Geld mehr als alles andere interessiert.«


  »Ich bin total verliebt in ihn und sein Geld interessiert mich nicht.«


  »Das freut mich für dich, aber dann gönne mir dieses Gefühl doch auch.«


  Lilith verdreht die Augen. »Du spielst wieder auf Mo an, nicht wahr? Langsam mache ich mir wirklich ernsthaft Sorgen um dich, Leia.«


  »Was soll das jetzt wieder heißen?«


  »Du bist in einen Mann verliebt, den du nicht einmal kennst. Du hast ihn jetzt einmal gesehen und angeblich vorher von ihm geträumt. Ein bisschen Auaaua ist das schon.«


  »Du hast doch selbst gesehen, dass es ihn gibt.«


  »Das hast du gesagt. Ich weiß doch nicht, wie der Mann aus deinen Träumen aussieht, Leia.«


  »Und was ist mit dem Bild?« Ich zeige auf den Seiltänzer. »Sieht er nicht aus wie Mo?«


  »Kann sein, kann auch nicht sein. Das kann auch jeder andere x-Beliebige mit blauen Augen und dunklen Haaren sein.«


  Ich kann dem nichts mehr entgegensetzen. Mir fehlen die Argumente.


  «Gerade, weil ich mir für dich alles Glück der Erde wünsche, solltest du dich an etwas Reales halten und dich nicht auf einen Typen stürzen, den du gerade mal einmal gesehen hast und der dazu noch verheiratet ist. Das kann nur in Tränen enden.«


  Ihr bestimmender Ton ist wieder etwas sanfter geworden, aber ich bin trotzdem beleidigt und fühle mich auf den Schlips getreten. Sie hat ihre Albträume mit Payton und wie realistisch ihr alles erschien anscheinend schon vergessen. Ich ärgere mich, dass ich sie überhaupt in mein Geheimnis eingeweiht habe und werde in Zukunft kein Wort mehr über Mo verlieren.


  Ich nehme die Karte von Yven in die Hand und lese die Zeilen. Er würde sich freuen, wenn er mich zu einem Dinner in das Apartment über den Wolken einladen dürfte. Wie oft wollte er mich schon zum Essen einladen und jedes Mal hatte er sich nicht mehr gemeldet? Ich sehe zu dem Bild, von dem aus Mo mich ansieht und bitte ihn im Stillen, heute Nacht zu mir zu kommen.


  


  Neben meinem Bett steht wieder jemand. Genau an der gleichen Stelle wie das letzte Mal. Erschrocken setze ich mich auf und rücke an die Wand. Zu sehr sitzt mir der Schreck des letzten Angriffs noch in den Gliedern. Hastig sehe ich mich um und schätze sofort jede Möglichkeit eines Entkommens ab, doch derjenige steht direkt vor dem einzigen Fluchtweg: Der Treppe.


  »Bitte nicht noch einmal …«, sage ich und verberge das Gesicht in meinen Händen. Wenn ich nicht hinsehe verschwindet er vielleicht wieder oder ich wache auf.


  »Leia.« Seine ruhige Stimme erfüllt den ganzen Raum.


  Nur langsam lasse ich die Hände sinken, weil ich nicht einmal mehr meinem Gehör traue. »Mo?«


  »Ja.« Er steht jetzt direkt neben mir und lässt sich auf der Bettkante nieder. Er ist gekommen. Stürmisch falle ich ihm um den Hals und lasse meinen Tränen freien Lauf. In ihnen liegen all die Sorgen, Ängste und der Kummer der letzten Zeit, aber auch das Glück ihn wieder zu haben. Er hält mich fest, ohne ein Wort zu sagen. Erst als ich mich beruhigt habe, hebt er mein Kinn und sieht mich besorgt an. »Was ist passiert?«


  Ich wundere mich, dass er nichts davon weiß. Er weiß doch sonst alles, oder ist das unsichtbare Band, das zwischen uns war, zerrissen? »Ich dachte, du weißt immer alles.«


  »Nicht immer Leia. Ich habe auch meine Macken.«


  Ich erzähle ihm von diesem schrecklichen Albtraum, den Klauen und dem Schlag auf den Kopf. Während ich von dem Traum berichte, fallen mir immer mehr Details dazu ein. Da war ein Verlies. Es roch nach Tod, Exkrementen und Verwesung. »Ich sah diese Frau … oh mein Gott, sie sah aus wie ein Geist. Dünn, nackt und bleich hing sie da und sah mich aus halb toten Augen an. Ihr Mund öffnete sich, als wollte sie etwas sagen, aber es kam nur ein Schwall Schwärze aus ihr heraus.« Allein die Erinnerung an diese arme Frau treibt mir die Tränen in die Augen. Aber da war noch etwas. Jemand flüsterte mir etwas zu. »Dann hörte ich seine Worte in meinem Kopf. Er sagte zu mir … das und noch Schlimmeres würde mich erwarten, wenn ich dich mir nicht aus dem Kopf schlage. Mo?!« Ich sehe in Mos unbewegtes Gesicht und spüre seine Anspannung. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Das war nur ein Traum, Leia.« Er streicht mir beruhigend über den Kopf, aber sein sorgenvoller Blick sagt mir etwas anderes.


  »Ein Traum? So wie die anderen? Ist das jetzt auch ein Traum?« Mein Ton ist gereizt. Ich habe diesen Schwebezustand satt.


  »Nein.«


  »Mo, ich habe das Gefühl verrückt zu werden. Manchmal bist du so real, dann wieder nicht. Was ist das?«


  »Es ist der Dämon in mir, der dich glauben machen lässt, dass du schläfst und es doch nicht tust.«


  Das klingt nach höherer Mathematik und ich war immer schlecht in Mathe. »Was?«


  »Wo warst du gestern Nacht?«


  »Lilith hat mich ins Krankenhaus gebracht, nachdem ich den ganzen Tag gespuckt habe. Sie haben dort eine schwere Gehirnerschütterung festgestellt und meinten, dass ich in ein Schlaflabor gehen sollte, weil ich wohl schlafwandle. Eine andere Erklärung hatten sie nicht dafür, wie ich im Schlaf zu so einem Schlag auf den Kopf gekommen bin.«


  Mo sagt nichts, sieht nur stumm auf den Boden.


  »Wer oder was war hier, Mo? Du weißt es doch, oder?«


  »Liebst du mich, Leia?«


  »Ja.« Darüber muss ich nicht zwei Mal nachdenken. »Mo?! Warum kann es nicht immer so sein wie auf der Party, auf dem Schiff … gut, das war nun nicht das beste Beispiel. So soll es natürlich nicht immer sein.« Gott behüte mich vor dem Wasser.


  Ich nehme sein Gesicht in meine Hände und sehe ihm in die Augen. »Ich will bei dir sein. So wie Lilith bei Payton ist, so wie andere Paare auch zusammen sind.«


  »Du vertraust mir doch, oder?«


  »Ja.« Warum zweifelt er nur ständig daran?


  »Verdammt.« Mo ist aufgebracht. Mit irgendetwas scheint er nicht herausrücken zu wollen. »Wenn du mich wirklich liebst, dann muss ich dich um etwas bitten.« Er macht eine Pause und reibt sich über sein Kinn. »Nimm die nächste Einladung von Yven an.«


  Habe ich richtig gehört? Schon wieder fällt der Name Yven. »Was? Warum? Ich will Yven nicht. Ich will dich.« Ich bin wütend. »Versteht mich denn keiner?« Ich rücke von ihm weg und sehe ihn fragend an.


  »Leia ich muss gehen. Das mit uns war alles ein großer Fehler.« Er sieht mich traurig an und Panik steigt in mir auf. Wo kommt dieser plötzliche Sinneswandel jetzt wieder her? »Nein, Mo. Das kannst du nicht noch einmal tun. Ich dachte du liebst mich. Hast du das nicht gesagt? Hast du mich die ganze Zeit verarscht? Du hast gesagt, dass ich dir vertrauen soll.« Die Worte sprudeln über meine Lippen. Ich weiß nicht, ob ich traurig oder wütend sein soll. Ich bin doch kein Spielball.


  »Gerade weil ich dich liebe, muss ich gehen, Leia.«


  »Mo!« Ich schnelle nach vorne und halte ihm am Arm fest. »Bitte tu mir das nicht an. Ich kann nicht ohne dich in meinem Herzen, in meinen Gedanken und in meinem Leben sein. Hole mich zu dir, wo immer das auch ist. Bitte …«


  »Willst du wie diese Frau in dem Verlies enden?« schleudert er mir wütend entgegen.


  Wie diese Frau würde ich nicht enden. Das weiß ich. Keine Liebe endet so. »Ich liebe dich und würde alles für dich tun«, sage ich deshalb mit ruhigem Gewissen.


  Er küsst mich auf die Stirn.
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  Ich wache auf und Mo ist weg. Wieder hinterlässt er in mir dieses schale Gefühl von Leere, Sinnlosigkeit und sterbenden Schmetterlingen in meinem Bauch. Nur dieses Mal werde ich versuchen, nicht wieder in ein Seelentief zu fallen. Ich schreibe alles auf, was er gesagt hat. Yven, immer wieder Yven. Gut, ich werde seinem Wunsch Folge leisten und mich mit seinem Bruder treffen.


  Ich stürze mich in die Arbeit, besuche gegen Mittag Mara, die mich stolz durch ihr fertig eingerichtetes Apartment führt. Es ist traumhaft schön geworden, ganz nach meinem Geschmack. In der Küche sehe ich die Folgen der Einsamkeit: In Hülle und Fülle leere Flaschen Wein und Champagner, die vor einem aufmerksamen Beobachter wie mir nicht zu verstecken sind. Eine Einweihungsparty hat sie nicht gemacht, sonst hätte sie mich sicherlich eingeladen und als sie den Kühlschrank öffnet, stapeln sich dort ebenfalls die Flaschen. Arme Mara.


  Je mehr ich mich darum bemühe, nicht an Mo zu denken, desto mehr denke ich an ihn. Jede Minute, jede Sekunde. Es ist schon krankhaft. Ich sehne mich so nach ihm, dass es wehtut. Aber ich werde diesen steinigen Weg gehen und ihn mir zurückholen.


  Am Abend fahre ich zu Yven. Er strahlt über das ganze Gesicht, als ich im sechzigsten Stock aus dem Fahrstuhl steige. Aufmerksam und zuvorkommend wie immer, nimmt er mir sofort meinen Trench ab. Der Tisch ist auf der Terrasse über den Dächern von New York gedeckt, überall stecken Fackeln in den Beeten und klassische Musik spielt im Hintergrund. Alles ein bisschen zu romantisch für meinen Geschmack.


  »Ich habe mir sagen lassen, dass du gerne japanisch isst, deshalb habe ich extra für heute Abend einen japanischen Koch engagiert, der uns etwas zaubern wird.«


  »Wirklich? Das ist ja großartig.« Ich liebe tatsächlich japanisches Essen und ich brauche auch gar nicht nachzufragen, von wem er diesen grandiosen Tipp bekommen hat. Lilith!


  »Hast du Hunger?«


  »Oh ja.« Ich habe den ganzen Tag nichts gegessen und tatsächlich verspüre ich ein klein wenig Hunger. Ob Mo weiß, dass ich heute Abend hier bin? Ich frage mich, ob er sich unsichtbar machen kann und uns gerade zusieht.


  Yven verschwindet kurz und kommt gleich darauf mit dem Koch wieder, der sich vor mir verbeugt und mit dem ganzen Gesicht grinst, wie es nur die Asiaten können.


  Yven zieht den Stuhl an der einen Seite der Tafel zurück, damit ich mich setzen kann. »Bitte Mylady.«


  Und dann wird aufgetischt. In vielen kleinen Schüsseln sind Leckereien, die kunstvoll angerichtet sind. Gegrilltes, Sautiertes und Paniertes in verschiedenen Formen, sodass ich nicht erkennen kann, ob es sich um Fleisch oder Gemüse handelt. Dazu Soßen in allen erdenklichen Farben, von süß bis super spicy, wie der Koch uns erklärt.


  Der Abend ist mild und sternenklar. Mo. Gibt es keinen Radiergummi, um den Namen aus meinem Kopf zu bekommen?


  »Erzähl mir was von dir, Leia.«


  Die Art von Fragen, die ich liebe. Sie sind so allgemein gehalten, dass ich am liebsten bei meinen Vorfahren aus dem 16. Jahrhundert anfangen würde. »Was möchtest du wissen?«


  »Seit wann lebst du in New York?«


  Ich fange also an, von meiner langweiligen Kindheit in Kalifornien zu erzählen, ohne auszulassen, dass sich meine Eltern scheiden ließen, als ich ein Jahr alt war und mein Vater, ein waschechter Italiener, zurück in seine Heimat ging. »Meine Mom lernte viele Jahre später einen New Yorker kennen und es dauerte keine zwei Monate, dann zogen wir von der Wärme in die Kälte.« Ende der Geschichte. Und nun möchte ich über ihn und seine Familie beziehungsweise über die drei Brüder mehr wissen. »Und du? Wo lebst du überhaupt?«


  »Überall und nirgends.«


  »Das klingt interessant, aber auch schrecklich.«


  Yven lacht. »Warum schrecklich?«


  »Weil ich ein sehr häuslicher Mensch bin. Ich verlasse ungern meine vier Wände. Natürlich reise ich auch, aber ich freue mich immer, wenn ich wieder in meinem eigenen Bett schlafen kann.«


  »Ich habe mich daran gewöhnt. Ich bin viel in Hotels zu Hause. Es sei denn, ich bin hier in New York oder London. Wo fährst du hin, wenn du verreist?«


  »Auf jeden Fall nicht ans Meer. Nach der Sache auf dem Boot letzte Woche wahrscheinlich nie wieder.« Yven lacht und ich stimme mit ein. »Ich mache lieber Klettertouren im Canyon oder letztes Jahr war ich im berühmten Vasari-Korridor in den Uffizien von Florenz und habe mir dort die Selbstporträts berühmter Künstler angesehen, das war so eine Sondertour für eine kleine Gruppe von Leuten. Und das Jahr davor war ich in Venedig und habe an einem privaten Maskenball teilgenommen. Das war der absolute Knaller.«


  »Inwiefern?«


  »Ich konnte endlich mal eines dieser uralten, ausladenden Kostüme anziehen. Wir sind dann mit einer Gondel durch die Kanäle zu einem dieser Palazzi gefahren, haben dort diniert und anschließend im Schein von Hunderten von Kerzen getanzt wie in alten Zeiten. Das war mit Abstand mein bester Urlaub«, schwärme ich.


  Yven lacht. »Ich kann´s mir vorstellen. Würde mir auch gefallen.«


  »Wirklich?«


  »Komm mal mit.« Yven nimmt mich an die Hand und läuft mit mir die Treppe hoch in den zweiten Stock. Von einem der Zimmer geht ein großer begehbarer Kleiderschrank ab. Schrank? Nein, es ist eher ein weiteres großes Zimmer, in dem Kleider aus allen Epochen hängen. Und nicht nur Kleider, sondern auch Schuhe und jede Menge Schmuck. »Wow, das ist ja der Wahnsinn. Jeder Kostümfundus wäre da neidisch.«


  »Überbleibsel von den Themenpartys meiner Mutter. Du hast ja bisher nur eine erlebt, aber wir machen mindestens vier im Jahr und eine davon ist ein Maskenball im Februar. Meine Mutter hat sie vor einem viertel Jahrhundert ins Leben gerufen und so sind sie Tradition geworden.«


  »Deine Mutter war sicherlich eine ganz besondere Frau.«


  »Oh ja, das war sie.« Yven senkt den Blick und ich sehe, dass er den plötzlichen Tod seiner Mutter überhaupt noch nicht verwunden hat. Wir gehen wieder nach unten auf die Terrasse, wo der Koch weiter serviert.


  »Wer ist eigentlich der Älteste von Euch?«


  »Mo, Payton und dann komme ich.«


  »Und Mo ist der einzige, der verheiratet ist?«


  »Zurzeit ja.«


  »Schon lange?«


  »Seit ein paar Jahren.«


  Es ist das alte Lied. Man muss aus den Männern aber auch wirklich jede Information herauspressen. Warum reden sie nicht von allein, wie wir Frauen? Gut, ich gebe ja zu, wir reden eindeutig manchmal zu viel, aber ein wenig Entgegenkommen wäre schon ganz nett. Ich gehe aufs Ganze. »Irgendwie seht ihr euch alle gar nicht so ähnlich.«


  »Das kommt daher, dass Mo und Payton einen anderen Vater haben.«


  Da liegt also der Hund begraben. Endlich mal eine Info, die mich weiterbringt.


  »Leia, ich muss in zwei Tagen nach Paris. Ich würde dich gerne einladen mitzukommen.«


  Ohne Umschweife aufs Ziel. Da sind Männer wiederum sehr direkt, im Gegensatz zu uns Frauen. Ich kaue und kaue wie Gummi auf dem kleinen panierten Brokkoli herum, um Zeit für die Antwort herauszuschinden.


  »Ganz unverbindlich. Du musst auch nicht gleich zusagen.«


  »Ich habe noch ein paar Besichtigungen, aber zwei Tage sind sicherlich kein Problem.« Was habe ich gerade gesagt? Habe ich zugesagt? Das muss am Alkohol liegen. Yven schenkt mir wieder nach. Ich werde jetzt langsamer trinken, nicht dass ich noch andere Dummheiten sage oder mache.


  


  Das Résumé des Abends ist durchaus positiv. Yven war wie immer ein perfekter Gastgeber. Wir haben viel gelacht und uns gut unterhalten, aber trotzdem will der Funke nicht überspringen.


  


  Als ich nach Hause komme und die Tür aufschließe, sehe ich schon beim Eintreten, dass irgendetwas nicht stimmt. Bücher liegen auf dem Boden, zerbrochenes Glas knirscht unter meinen Sohlen und ich spüre eine andere Energie, als wäre die Ruhe in meinem Loft gestört worden. Lilith kommt mir sofort aufgeregt entgegen. »Na endlich. Wo warst du so lange? Ich hab tausend Mal versucht, dich anzurufen. Die Polizei war bis eben hier.«


  »Die Polizei? Was? Wieso?«


  »Hier wurde eingebrochen. Ich konnte natürlich nicht sagen, ob etwas fehlt, aber …« Lilith sieht verunsichert auf den Boden.


  »Was aber?«


  »Sieh es dir selbst an.« Lilly zeigt hoch zu meinem Schlafzimmer.


  Was gibt es da oben schon, was für einen Dieb von Interesse sein könnte? Ohne meinen Mantel abzulegen, gehe ich nach oben. Ich habe erst die Hälfte der Treppen geschafft, als ich sehe, was Lilith gemeint hat. »Nein. Das kann doch nicht sein.« Meine Augen füllen sich mit Tränen. Das Bild von Mo wurde aus dem Rahmen geschnitten und entfernt. »Wer macht denn so etwas?«


  »Die Polizei sagte, die Diebe müssen über das Fenster ins Loft gekommen sein.«


  Das Fenster ist gekippt und ich sehe keinen Schaden daran. Ich bin mir aber sicher, dass es geschlossen war. Wie kann jemand von außen das Fenster öffnen?


  »In deinem Schrank wurde auch rumgewühlt, sieht aus, als hätten sie nach Geld gesucht.«


  »Ich habe kein Geld im Schrank gehabt. Nur den Schmuck von meiner Mom.«


  Klamotten wurden aus den Regalen gerissen und liegen verstreut herum. Den Schmuck, der in einem Beutel zwischen den Kleidern hängt, finde ich auf Anhieb. Entweder ist mein Versteck so gut oder man hat gar nicht danach gesucht. Ich finde sogar meine wertvolle Kamera, die in einem Fach im Schrank liegt. Der Akku steckt seit Tagen in der Steckdose zum Aufladen. Ich hatte ganz vergessen nach den Aufnahmen zu sehen, die ich in Newport aus dem Fenster gemacht habe. Lilith steht neben mir und sieht mich fragend an.


  »Ich hatte ein paar Aufnahmen von den jungen Leuten beim Krocket spielen gemacht. Ich will nur sehen, ob sie was geworden sind.«


  »Willst du nicht erst einmal unten nachsehen, ob was weg ist?«


  »Ja gleich.« Die Kamera gibt ein leises Piepen von sich als ich sie anmache. Die Fotos sind weg. Jemand muss sie gelöscht haben. Nur wer und vor allem warum? Die letzten sind die Sonnenuntergänge, danach kommt nichts mehr. Ich lege die Kamera zurück an ihren Platz und folge Lilith nach unten. »Wo warst du?«


  »Ich bin auch erst sehr spät nach Hause gekommen und habe gleich die Polizei gerufen.«


  Hier unten sind nur ein paar Gläser kaputtgemacht worden und eine meiner venezianischen Masken liegt auf dem Boden und hat einen Sprung. Alle anderen hängen noch an Ort und Stelle. Allerdings wurde auch hier ein Bild aus dem Rahmen geschnitten. Ein Bild von mir, für das man nicht einmal zehn Dollar bekommt.


  


  Ich liege im Bett und starre auf die leere Stelle an der Wand. Ich fasse es immer noch nicht, wie man mir ausgerechnet dieses Bild wegnehmen konnte. Erinnerungen verblassen mit der Zeit, Bilder und Fotos nicht. Sollte genau das damit bezweckt werden? Dass ich Mo vergesse?


  Je näher ich über den Einbruch nachdenke, desto eigenartiger kommt mir alles vor. Es sieht irgendwie gestellt aus, als ob mich jemand glauben machen will, dass eingebrochen wurde. Hat Mo sein Bild wieder mitgenommen? Aber dann hätte er sich nur das geholt und nicht stümperhaft Gläser zerschlagen.


  


  An jeder Ecke stehen Menschen, die sich Masken vor ihre Gesichter halten. Ich laufe durch eine enge Gasse und hoffe, dass der Nebel, der auf der Stadt liegt, mir den nötigen Vorsprung verschafft, um meine Verfolger abzuhängen. Das Echo ihrer Schritte begleitet mich auf Schritt und Tritt, aber wenn ich mich umdrehe, ist niemand zu sehen. Ich biege ab, laufe über eine der zahlreichen kleinen Brücken, die die Kanäle überqueren, als wie aus dem Nichts eine Gestalt vor mir auftaucht und mir den Weg versperrt. Es ist ein roter, lächelnder Joker. Er nimmt mich an der Hand und zieht mich in eine weitere Gasse hinein. Bei jeder Bewegung bimmeln die Glocken an seiner Mütze. An den Fenstern sehe ich Frauen stehen, ihre Augenhöhlen sind schwarz, ihre Gesichter bleich wie der Tod. Der Joker zieht mich weiter, immer weiter in die Stadt hinein, bis wir plötzlich vor einer Meute Menschen stehen. Sie alle sind verkleidet, ihre Gesichter im Schutz der unbewegten Masken, zeigen sie mit dem Finger auf mich. In der ersten Reihe steht Lilith, ich erkenne sie an ihrem blonden Haar. Sie reißt sich die Maske ab und ich sehe dahinter nur Leere und den Tod.


  »Lauf Leia«, sagt der Joker, aber ich kann mich nicht bewegen, klebe auf der Stelle fest. Sie stampfen mit den Füßen auf und kommen näher und näher. Der Joker lächelt, aber sein Lächeln ist plötzlich verzerrt und hässlich. Seine Zähne sind gelb, seine Haut grau-schwarz wie von einem Toten. Als er die Maske vom Gesicht nimmt, ist es Payton.
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  Ein Klopfen lässt mich wach werden, bevor die wilde Meute sich auf mich stürzen kann. Das Geräusch kommt von einer Krähe, die auf meinem Dach sitzt und mit ihrem Schnabel auf das Fenster einhackt. Ich sehe sie nicht das erste Mal. Sie hat auch schon auf dem kleinen Fenstersims im Wohnzimmer gesessen und an die Scheibe geklopft.


  Was für ein eigenartiger Traum. Er hinterlässt einen bitteren Nachgeschmack. Ich schreibe ihn in mein Traumbuch und blättere durch meine anderen Notizen. Komm zu mir in die Dunkelheit. Dazu fällt mir jetzt noch etwas anderes ein als nur der Tod. Das dunkle Verlies, in das ich Einblick haben durfte. Mo hatte mich gefragt, ob ich so enden will wie diese Frau. Es macht also keinen Sinn, dass er diesen Satz in mein Traumbuch oder an den Spiegel geschrieben hat, wenn er das gar nicht möchte. Das erste Mal hatte er mir das auf der Beerdigung zugeflüstert. Ich suche meine Aufzeichnungen darüber heraus und lese den letzten Satz, der mir das Blut in meinen Adern gefrieren lässt. Er sah mich mit seinen blauen Augen an, doch etwas hatte sich in ihnen verändert. Sie hatten plötzlich einen kleinen Grünstich.


  


  »Guten Morgen.«


  Es riecht nach Essen. In der Pfanne auf dem Herd sehe ich Rühreier mit Tomaten und Zwiebeln, so wie Lilith sie gerne isst. Sie stellt ihr schmutziges Geschirr in die Spülmaschine und schenkt sich Kaffee nach. Irgendwie ist sie anders seit gestern, vielleicht auch schon seit vorgestern oder seit unserer Reise. Ich kann es nicht genau sagen. Ihr Blick ist abschätzig, aber es liegt auch etwas anderes darin, was ich nicht deuten kann.


  »Gut geschlafen?«


  »Was denkst du, wie ich geschlafen habe?« Mein Ton ist abweisend.


  »Hab ja nur gefragt.«


  »Wo ist der Polizeibericht?«


  »Er liegt dort drüben auf dem Tisch.« Sie deutet mit dem Finger auf den Wohnzimmertisch.


  Ich schenke mir ebenfalls einen Kaffee ein und setze mich mit angezogenen Beinen aufs Sofa. Das Erste, was mir auffällt: ´Der Dieb oder die Diebe haben sich vermutlich durch das offengelassene Dachfenster, das sich im Schlafzimmer befindet, Zugang zu dem Apartment von Ms. Walsh verschafft, da keine Spuren von Gewaltanwendung gefunden werden konnten. Nach Angaben der Mitbewohnerin Lilith Haley fehlen nur zwei Bilder …`


  Ich bin hundertprozentig sicher, dass das Fenster zu war, weil ich es nie aufmache. Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass Lilith mich beobachtet. Als ich sie ansehe, sieht sie schnell weg und greift nach ihrer Tasche. »Was ist mit Payton? Hat er sich gemeldet?«


  »Nein, noch nicht. Bis heute Abend, Leia.«


  »Bis heute Abend.« Ich sehe ihr nach. Ihr schlechtes Gewissen steht ihr mit leuchtenden Buchstaben auf die Stirn geschrieben. Ich bin mir fast sicher, dass sie das mit dem Bild war. Und ich weiß auch, wer dahinter steckt. Payton, der schöne, aber böse Mann mit dem Grünstich in den Augen. Ich spähe aus dem Fenster und warte, bis sie weggefahren ist.


  In ihrem Zimmer hebe ich die Matratze hoch, sehe in den Regalen, zwischen meinen Farben, unbenutzten Leinwänden und in ihren Kisten nach, die unausgepackt in dem kleinen Raum stehen. Die meisten sind voller Kleider und Schuhe. Lilith hat mindestens so viel Klamotten wie ich, wenn nicht sogar mehr. Und da sie hier kaum die Möglichkeit hat, ihre Sachen aufzuhängen lebt sie sozusagen aus dem Koffer. In einer der Kisten sind Bücher und Fotoalben. Eines davon hole ich heraus und gehe die Seiten durch. Es sind persönliche Fotos aus ihrer Kindheit mit ihren Eltern, Großeltern, Tanten, Onkel, Cousinen und Cousins. Fotos, die ich so nicht habe. Die Fotos mit meinem Vater und mir als Neugeborenes kann ich an einer Hand abzählen. Viele Verwandte hatten wir nicht, weil der eine Teil in Italien lebte und der andere nicht zur Verfügung stand. Meine Mom und ihre einzige Schwester Vera hatten in der Jugend das Kriegsbeil aus-und nie wieder eingegraben. Ein Grund, weshalb ich wohl auch ein Einzelkind blieb. Da die bloße Erwähnung des Namens Vera bei ihr schlechte Laune auslöste, erfuhr ich nie Näheres über meine Verwandte und auch nichts über die genaue Ursache des Streits.


  Meine Großmutter lernte ich auch erst sehr viel später kennen. Sie war mit der Heirat ihrer Tochter und dem italienischen Banausen, wie sie ihn nannte, nicht einverstanden und brach den Kontakt zu ihr kurzerhand ab. Der Stolz meiner Mom erlaubte es ihr nicht, sich bei ihrer Mutter zu melden, auch nicht, nachdem mein Vater sie verlassen hatte, sodass auch dort jahrelang Funkstille herrschte. Großmutter lernte ich erst in der Pubertät kennen, zu der Zeit, als Tante Vera bereits in der Nervenheilanstalt untergebracht war, in der sie auch bis zu ihrem Tod blieb. Ich klappe das Album zu und hole noch ein weiteres aus dem Karton. Es ist voller Zeitungsartikel und Fotos von Events aus den letzten fünf Jahren Galeriezeit. Die meisten sind von Lilith mit den Künstlern oder Promis, darunter bekannte Schauspieler und Musiker, aber auch Fotos nur von Gästen. Es sind andere Fotos als die, die ich auf den Ausstellungen gemacht habe. Auf einigen erkenne ich auch mich. Ich will das Album gerade wieder zuklappen, als ich auf einem etwas Seltsames entdecke. Der Fokus des Fotografen war auf mich gerichtet. An diesem Tag trug ich ein schwarzes Kostüm. Einen engen Rock mit einem Blazer, der hinten ein Schößchen hat. Ich stand neben einem Mann, der sich eine ganze Weile mit mir über ein langweiliges Bild unterhielt und prostete lachend dem Fotografen zu. Ich erinnere mich noch genau, weil es letztes Jahr im Winter war.


  Der Hintergrund ist unscharf und hat einen dunklen Schatten. Ich halte die Aufnahme dicht unter eine Lampe, was die Gesichter der Gäste im Hintergrund auch nicht schärfer werden lässt. Doch wenn mich nicht alles täuscht, steht Mo dort und sieht zu uns rüber. Eine Gänsehaut zieht sich von Kopf bis Fuß über meinen Körper. Er hat mich also vor Monaten schon das erste Mal gesehen, ohne dass er mir aufgefallen war. Ich überlege, wann ich anfing von ihm zu träumen und ihn bewusst wahrzunehmen. Das war vor etwa drei bis vier Monaten. Laut meiner Eintragungen war der Mann mit den blauen Augen aber auch schon vorher hier und da mal aufgetaucht. Vielleicht brauchte er eine Weile, um mein Interesse zu wecken und dann war es ein Leichtes, sich in mein Herz und in mein Kopf zu schleichen.


  »Mo.« Ich spreche den Namen leise aus. Er kennt meine Ängste, meine Vorlieben, meine Schwächen und tiefsten Sehnsüchte. Er hat mich geliebt, wie ich es mir immer gewünscht habe, von einem Mann geliebt zu werden.


  Vorsichtig entferne ich das Foto aus dem Album, klebe ein anderes von ganzen hinten in die Lücke und stecke es an seinen Platz in den Karton zurück.
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  Heute ist mein Glückstag, ich habe nach langer Zeit mal wieder ein Apartment verkauft. Es hat mich einige Anstrengungen gekostet und viele Besichtigungen, aber letztendlich hat sich meine Arbeit doch ausgezahlt. Meinem Chef erzähle ich, dass ich für zwei Tage mit einem Kunden nach Paris fliege, weil er mir dort zwei Projekte zeigen möchte. Er ist sehr angetan von der Idee.


  Anschließend fahre ich zu Mara. Wie immer gegen späterem Nachmittag, frühem Abend, öffnet sie mit einem Glas Wein in der Hand die Tür.


  Ich habe mich entschieden, Mara ohne Auslassungen alles zu erzählen, von Anfang bis Ende. Mara ist ein spiritueller Mensch und hat vielleicht den einen oder anderen Tipp für mich.


  Nach zwei Gläsern Wein für mich und zwei Flaschen für sie habe ich alles erzählt. Von meinem ersten Traum bis zu dem gestrigen Einbruch und dem Verschwinden des Bildes. Auch die Fotos vergesse ich nicht zu erwähnen, die urplötzlich von der Kamera verschwunden sind.


  Lange sitzt sie da und sagt nichts. Dann steht sie auf und geht herum. »Wie war noch der Name dieser Familie?«


  Ich denke angestrengt nach. Der Name liegt mir auf der Zunge, traut sich aber aus der kleinen Ecke meines miserablen Gedächtnisses nicht raus. Dafür fällt mir etwas anderes ein. Das Foto von Payton. Ich hole mein Handy heraus und rufe das Foto auf. Es ist glücklicherweise noch da. »Hier kannst du diesen eigentümlichen Schatten erkennen, von dem ich dir erzählt habe.«


  Sie holt ihre Brille und sieht es sich an. »Ui, der sieht aber gut aus. Ist das Mo?«


  »Nein, Payton, sein Bruder.«


  »Er sieht nicht gerade freundlich in die Kamera.«


  »Ich habe ihn heimlich fotografiert und er hat es gemerkt.«


  »Ich weiß nicht, der Schatten, von dem du redest, ist hier nicht sehr deutlich zu sehen.«


  »Aber er ist da. Nur leicht, aber er ist da. Die anderen Fotos habe ich mit meiner anderen Kamera gemacht, da sieht man ihn deutlicher. Hier … das ist nicht mal von mir …« Ich habe mich mit allen möglichen Beweisen ausgerüstet und hole das Foto von Mo, das ich aus Liliths Event-Album gerissen habe, aus meiner Tasche. »Man erkennt ihn nur schlecht, aber darauf kannst du ihn auch sehen.«


  Mara sieht sich das Bild lange an. »Na ja, ich weiß nicht. Es sieht aus wie sein eigener Schatten im Hintergrund, der an die Wand geworfen wird.«


  »Leider habe ich die meisten gelöscht, aber …«


  »Aber?«


  »Du hattest auch einen feinen dunklen Schatten um dich herum, als ich die leere Wand fotografiert habe. Erinnerst du dich?« Ich sehe Mara mit großen Augen an und meine Nackenhärchen stellen sich auf. Was hat das zu bedeuten?


  Mara zuckt mit den Schultern. »Meinst du nicht, es liegt doch an der Kamera?« Sie sieht sich noch einmal das Foto von Mo an und ich sehe an ihrem Gesicht, dass sie von meiner Schattentheorie nicht so ganz überzeugt ist. »Eltringham!«, rufe ich aus.


  »Was?«


  »Die Familie heißt Eltringham.«


  »Eltringham, Eltringham, Eltringham. Irgendwie sagt mir der Name etwas. Gibt´s ja auch nicht allzu häufig. Warte mal.« Sie nimmt ihr Telefon und zwinkert mir zu. Aus der Küche höre ich sie eine ganze Weile den üblichen Small Talk reden. Frauengeschnatter, wie Männer dazu sagen würden. Als sie zurückkommt, hat sie ein breites Grinsen im Gesicht. »Eine alte Freundin bei der Presse.«


  Ungewollt fängt mein Herz an zu pochen. Ich habe ein ganz bestimmtes Gefühl, dass sie mir gleich etwas Wichtiges sagen wird.


  »Die Eltringhams bestanden immer nur aus der Mutter und ihren drei Söhnen. Es gibt viele Gerüchte, woher die Familie ursprünglich stammt. Europa, Australien, Südafrika, keiner weiß etwas Genaues. Einen Mann scheint es mal vor über fünfundzwanzig Jahren gegeben zu haben. Der Vater von Yven Eltringham.«


  Ich klebe an Maras Lippen und wünsche mir, sie würde schneller reden.


  »Jetzt kommt ein interessanter Aspekt der Geschichte. Warte, ich hol noch eine neue Flasche.«


  »Mara!«, schreie ich und renne hinter ihr her.


  »Neugieriges kleines Ding. Okay, die beiden Jungs, Morris und Payton hatten vor vielen Jahren einen Unfall. Beide wurden für tot erklärt und wachten in der Leichenhalle wieder auf.« Mara sieht mich an und lacht. »Mach den Mund wieder zu, Leia.«


  Ich habe die ganze Zeit unbewusst die Luft angehalten und atme jetzt tief ein und wieder aus. »Das ist doch nicht möglich?«


  »Doch.«


  »Das hört sich ja gruselig an.«


  »Die Ärzte konnten es sich auch nicht erklären.«


  »Was ist mit Yven, dem dritten Jungen?«


  Mara schüttelt den Kopf. »Über ihn gibt es nichts zu berichten, außer dass er seit dem Tod der Mutter das Imperium leitet.«


  »Allein?«


  »Soweit man weiß, ja.«


  Hatte Payton nicht Lilith erzählt er müsste geschäftlich nach Europa? »Was ist das für eine Firma?«


  »Keine Ahnung. Aber sie haben die Finger überall drin. Medien, Immobilien, Pharmaindustrie, diverse Firmen wohl.«


  »Und jetzt? Was heißt das?« Diese Anspannung hat mich müde gemacht und ich fühle ein Pochen an der Schläfe. Ein Anzeichen dafür, dass ich wieder Kopfschmerzen bekommen. Ich halte mir das kalte Glas gegen die Stirn und schließe für einen Moment die Augen.


  »Da ist noch etwas, was ich dir erzählen möchte und was mir zu dem Ganzen einfällt.« Maras geheimnisvoller Ton lässt mich aufhorchen. »Als ich den Unfall hatte, von dem ich dir erzählt habe … ich weiß es klingt ein bisschen verrückt, aber … da hatte ich so eine Art Nahtoderfahrung. Zumindest nehme ich das an, nachdem was man so darüber hört und liest. Ich habe das Licht gesehen und Silhouetten von Menschen, die mir die Hände reichten, mir helfen wollten. Es war nichts Beängstigendes dabei, ganz im Gegenteil. Ich habe es seit damals Niemandem erzählt, weil die meisten mir nicht glaubten und meinten es wären die Stimmen der Ärzte gewesen und ich hätte das Licht der OP-Lampe gesehen. Aber ich weiß, was ich gesehen und gefühlt habe.«
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  Ich weiß noch nicht genau, was ich mit all diesen Informationen des heutigen Abends anfangen soll, aber die Aussage von Mara über ihre Nahtoderfahrung erklärt vielleicht in irgendeiner Weise den Schatten auf einigen Fotos. Auch den von Morris und Payton. Aber es erklärt nicht, dass jemand plötzlich in meinem Zimmer erscheinen kann oder in meinen Träumen herumspaziert.


  Als ich nach Hause komme, ist Lilith noch nicht da. Ich packe zögernd einen kleinen Koffer für meinen Trip nach Paris und habe ein Gedankenkarussell im Kopf, das nicht aufhören will, sich zu drehen.


  Mo ist zwar eine reale Person geworden, ich habe ihm vis-à-vis gegenüber gestanden und mit ihm geredet, aber was macht mich so sicher, dass der Rest nicht nur meiner blühenden Fantasie entsprungen ist? Darauf habe ich keine Antwort. Die Verletzungen, die ich mir bei dem Sturz durch den Wald zugezogen habe, das Blatt in meinem Haar … Lilith würde sagen, das ist kein Beweis, weil ich schlafwandle und Selbstgespräche führe.


  Immer wieder kommt mir meine Tante Vera in den Sinn und dann habe ich einen Gedankenblitz. Rose, die älteste Freundin meiner Mutter. Sie lebt in Arizona mit ihrem Mann Bob und seit dem Tod meiner Mutter telefonieren wir alle halbe Jahre miteinander. Es ist an der Zeit, sie mal wieder anzurufen.


  Rose ist auch sofort am Apparat. Sie freut sich sehr von mir zu hören, fragt, wie es mir geht, was das Geschäft macht und ob ich sie nun endlich bald auf meine Hochzeit einlade. Nach ein paar Scherzen komme ich zu dem eigentlichen Grund meines Anrufes. Als ich sie nach Vera frage, ist für einen Moment Stille am anderen Ende der Leitung.


  »Eigentlich habe ich schon lange darauf gewartet, dass du mich das eines Tages fragst.«


  »Ach ja? Warum?«


  »Weil sie die einzige Verwandte ist, die dir noch geblieben ist, Kind.«


  »Geblieben ist? Ich dachte sie ist tot.«


  »Für deine Mutter war sie nach dem Streit gestorben. Deine Mutter war auch gnadenlos und verzieh nichts. Ich habe es nie so richtig verstanden. Es ging ja nur um einen Mann. Und für einen Mann lohnt es sich nicht zu streiten.«


  »Um welchen Mann ging es denn?«


  »Er war die große Liebe deiner Mutter. Sie hat ihn verehrt, vergöttert und wollte ihn heiraten. Deine Tante war eine Schönheit, schwarze, lange Haare, ein feines, schmales Gesicht und einen schönen Körper. Sie hatte viel Ähnlichkeit mit dir.«


  »Ich kann mir schon denken, wie die Geschichte endet, Rose. Sie hat ihm schöne Augen gemacht und er hat meine Mom stehen lassen.«


  »Stimmt. Aber die Geschichte geht noch weiter. Sie hat ihn zwar verführt, aber er wollte zu deiner Mom zurück. Schönheit ist eben nicht immer alles. Sie fuhren auf den See hinaus und als er ihr sagte, dass Schluss ist, schubste sie ihn ins Wasser. Er konnte nicht schwimmen und ertrank.«


  »Oh mein Gott. Und dann?«


  »Ich habe immer gesagt, dass deine Tante mit den Schuldgefühlen nicht klarkam und deshalb verrückt wurde.«


  »Inwiefern war sie denn verrückt? Was hat sie gemacht?«


  »Es fing mit nächtlichen Wanderungen an, von denen sie nackt und zerschnitten mit Wunden übersät nach Hause kam. Sie sperrten sie weg, weil sie für sich und andere eine Gefahr darstellte.«


  »Was meinst du mit nächtlichen Wanderungen?«


  »Sie schlafwandelte und unterhielt sich mit Geistern, die sie verletzten, wie sie selbst erzählte.«


  Mir wird schlecht, als Rose den letzten Satz beendet hat und ein kalter Schauder läuft mir den Rücken runter. »Und woher weißt du, dass sie noch lebt?«


  »Ich hätte es erfahren, wenn es anders wäre.«


  Als das Gespräch beendet ist, habe ich das Gefühl, in flüssigen Beton eingegossen zu werden. Mein Körper fühlt sich taub und tonnenschwer an. Alles sieht plötzlich anders aus. Mein Zimmer und das Licht draußen scheint auch um ein paar Nuancen dunkler geworden zu sein.


  Ich betrachte mein Gesicht länger im Spiegel und suche in meinen hellgrünen Augen nach den ersten Anzeichen von Wahnsinn. Aber es ist alles unverändert, meine Augen haben noch die gleiche Farbe und sitzen an ihrem Platz.


  Als Erstes werde ich morgen früh gleich den Trip mit Yven nach Paris absagen und mir einen Termin im Schlaflabor besorgen. Lilith hat so recht gehabt.


  Bevor ich ins Bett gehe, verfasse ich schon mal den ersten Teil eines Briefes an Yven, in dem ich ihm erkläre, dass ich ihm keine falschen Hoffnungen machen möchte und mein Herz einem anderen gehört. Ich habe keine Lust, Spielchen zu spielen und es ist nur fair ihm die Wahrheit zu sagen.


  


  Ich bekomme keine Luft. Jemand liegt auf mir und hält mir den Mund zu. Ich versuche mich aus seinem eisernen Griff zu befreien, aber er ist mir an Kraft und Stärke weit überlegen. Endlich habe ich unter größter Kraftanstrengung eine Hand unter der Decke herausgewunden und schlage mit der Faust unkontrolliert auf meinen Widersacher ein, als er meinen Arm zurück unter meinen Rücken biegt. Ich schreie auf, weil ich das Gefühl habe, dass mein Arm kurz davor ist, entweder auszukugeln oder zu brechen, aber das scheint ihn nicht zu interessieren. Mit einem Ruck zieht er mir die Decke weg und begrapscht mich unsittlich.


  Sein Atem geht schneller und dann dreht er mich mit einer schnellen Bewegung auf den Bauch. Für einen Moment kann ich Luft holen, dann drückt er mein Gesicht in die Kissen. In meinem Mund breitet sich der Geschmack von Blut aus.


  »Pass gut auf, was ich dir jetzt sage, du kleines Miststück«, zischt er mir ins Ohr. »Du wirst morgen mit Yven nach Paris fahren und ihn glücklich machen. Wenn du das nicht machst, werde ich dich umbringen. Hast du das verstanden?« Er reißt mich an meinen Haaren nach oben und ich sehe in zwei stechend blaue Augen. Sie funkeln gefährlich und haben einen grünlichen Schimmer. »Ich höre nichts.«


  »Ja«, presse ich zwischen meinen blutigen Lippen hervor.


  Mein Kopf wird zurück in die Kissen gedrückt und ich ringe erneut nach Luft. Er legt sich mit seinem schweren Körper auf mich und spreizt meine Beine mit seinen Knien. Während er an seiner Hose herumnestelt und abgelenkt ist, gelingt es mir, meine Hände zu befreien. Ich drehe mich um und schlage ihm ins Gesicht. Der Überraschungsmoment ist auf meiner Seite und ich nutze ihn für einen zusätzlichen kräftigen Tritt in sein Geläut. Während er sich krümmt und flucht, bin ich mit einem Satz aus dem Bett und laufe die Treppe nach unten. Doch es dauert keine Sekunde, da ist er wieder auf den Beinen und rennt hinter mir her. Die Treppe erzittert unter unser beider Gewicht und ich muss mich an der Wand festhalten, um nicht zu stürzen. Einen Moment, den er für sich nutzt, mich an den Haaren packt und mich nach oben zurück ins Schlafzimmer zieht. Ich schreie, versuche die Schmerzen an meiner Kopfhaut zu verringern, indem ich ihm keinen Widerstand mehr leiste.


  »Ich werde dir beibringen mir zu gehorchen, Leia.«


  Ich fliege einmal quer durch das Zimmer. Mein Kopf trifft auf die Kante meiner Kommode. Mein letzter Gedanke gilt Mo.
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  Ein neuer Morgen, ein neuer Tag und neue quälende Gedanken. Ich habe einen metallischen Geschmack im Mund und eine Beule am Kopf. Wenn das keine Halluzination war, bin ich mir jetzt ziemlich sicher, dass es für Mos Fernbleiben und Paytons Gewaltakte nur einen Grund gibt und das ist ihr jüngster Bruder Yven. Yven, das Nesthäkchen, Yven, der nicht ihre Fähigkeiten besitzt, Yven, der Vorrang hat.


  Ich fühle eine unbändige Wut in mir hochkommen. Sie kriecht wie eine Schlange von meinem Bauch in meinen Kopf und rollt sich dort zusammen. Wartet auf ihre Anweisungen. Jetzt werde ich meine Krallen ausfahren und ihm die andere Seite von Leia zeigen.


  Auf der Treppe sehe ich ein paar ausgerissene Haare von mir liegen, der Beweis des gestrigen Kampfes. Keine Einbildung, keine Wahnvorstellungen, sondern Realität.


  Ich stelle die Kaffeemaschine an und gehe rüber zu Liliths Zimmer. Sie muss einen tiefen und festen Schlaf haben, dass sie nichts von meinen Schreien gehört hat oder sie hat sich die Ohren zugehalten. Doch Liliths Bett ist unberührt. Wo steckt sie?


  Unter der Dusche brennt meine Haut an ein paar Abschürfungen. Tränen der Wut und Trauer vermischen sich mit dem Wasser und verschwinden mit einem kleinen Strudel im Abfluss. Wut über die Erniedrigung, Trauer darüber, dass Mo mich nicht vor seinem Bruder beschützt hat. Doch da fällt mir ein, dass er auch das letzte Mal nichts von dem Angriff wusste. Paytons Aktivitäten scheinen unsichtbar für Mo zu sein. Aber wenn uns etwas verbindet, warum ist er nicht gekommen? Ich überprüfe noch mal den Inhalt meines Koffers, schreibe Lilith noch eine kurze Nachricht, die ich auf die Bar lege und rufe mir ein Taxi.


  


  Unter uns ist der Atlantik mit seinen schwarzen, teilweise unerforschten Tiefen, an die ich gar nicht denken möchte. Jedes Mal, wenn ich eine Reise nach Europa angetreten habe, allerdings in der Holzklasse und nicht in einem Luxusjet wie diesem hier, war ich froh, wenn die Maschine wieder über Land geflogen ist. Besser auf dem Land zu zerschellen als im Meer zu ertrinken.


  Es ist ein Koch an Bord und eine Stewardess, mit einem Namensschild über der Brust, auf dem Stacy steht und die dafür sorgt, dass es Yven und mir an nichts fehlt. Nachdem wir gegessen haben, zieht sich Yven zurück, um, wie er sagt, noch ein paar Berichte zu überarbeiten. Ich blättere ein paar Zeitschriften durch, lese Artikel an, die mich aber alle nicht großartig interessieren und sehe ab und zu aus dem Fenster. Die Maschine gleitet elegant über den zerrissenen Wolken durch den strahlend babyblauen Himmel. Das gleichmäßige Summen der Motoren wirkt nach kurzer Zeit wie eine Schlaftablette auf mich. Ich stelle meinen Sitz in eine bequeme Liegeposition, mache die Augen zu und hoffe, dass mir kein Monster begegnet und mich durch die Kabine jagt.


  


  Jemand rüttelt mich wach. »Wir landen in Kürze. Würden Sie bitte ihre Lehne hochstellen und sich anschnallen?« Stacy lächelt mich freundlich an und nimmt mir die Decke und das Kissen ab.


  »Gut geschlafen?«, fragt Yven von einem der hinteren Sitze.


  »Wie ein Baby.« Ich habe schon lange nicht mehr so tief und fest und traumlos geschlafen und fühle mich erholt. »So könnte ich durch die ganze Welt reisen.«


  Yven lächelt und setzt sich neben mich. »Ich bin noch nie anders geflogen. Aber ich weiß meine Unabhängigkeit trotzdem zu schätzen. Ich brauche mir nur die langen Schlangen der Passagiere bei den anderen Flügen anzusehen und bin jedes Mal dankbar für meine Position. Meine Mutter hat uns eingeschärft, nichts als gegeben und selbstverständlich zu betrachten.«


  Schade, dass ich die Mutter der drei Jungs nicht mehr kennenlernen durfte, ich glaube ich hätte sie gerne gemocht.


  


  Es ist das erste Mal, dass ich meinen Fuß auf französischen Boden setze. Yven bewegt sich weltgewandt durch den Flughafen und die behördlichen Abfertigungen. Es läuft alles wie am Schnürchen. Auch die Fahrt in einer Limousine, die uns geschmeidig durch den turbulenten und wenig entspannten Verkehr durch Paris vor das palastartige und beeindruckende Gebäude des Hotels aus dem 18. Jahrhundert fährt. Im Hotel werden Mr. Eltringham und seine Begleitung ebenfalls nicht wie Normalsterbliche behandelt, sondern direkt auf seine Suite geleitet.


  Wenn ich da an meine letzten Urlaube denke: Flughafenstress, mehrfach Schlange stehen, auf einem engen Sitz stundenlang eingequetscht sitzen, bis die Beine, Hände oder sonstige Gliedmaßen einschlafen, Passkontrolle, am Gepäckband stehen, hoffen, dass das Gepäck auch mitgekommen ist, eventuell Gepäckdurchsuchung mit Ausfragung, Transport zum Zielort, meist in einem Bus mit anderen fremden Menschen, wieder Schlange stehen, dieses Mal an der Rezeption, einchecken und in einem heruntergekommenen Hotelzimmer die geschwollenen Beine hochlegen. Da gefällt mir diese Variante doch besser.


  Eine Verbindungstür, die zu einer weiteren kleineren Suite führt, wird für mich geöffnet und mein Hab und Gut dort abgestellt.


  »Du willst dich sicher frisch machen. Ich werde ein paar Anrufe erledigen, dann stehe ich dir ganz zur Verfügung.«


  »Ich möchte dich aber nicht von deiner Arbeit abhalten, Yven. Ich kann mich auch selbst beschäftigen.«


  »Ich habe alles auf Morgen verlegt. Kein Problem.«


  Bevor ich protestieren kann, hat er lächelnd die Tür zugemacht, um mir meine Privatsphäre zu lassen. Wie immer ist er äußerst aufmerksam und höflich.


  Nun bin ich in Paris, in der Stadt, in der liebeshungrige Menschen in Bistros sitzen, Hand in Hand am Ufer der Seine spazieren gehen oder auf einsamen Bänken im Jardin du Luxembourg sitzen und sich küssen, mit einem Mann, der sich bemüht mein Herz zu erobern, das an einen anderen vergeben ist.


  Ich lasse mir eine Wanne ein, schütte herrlich duftendes Badeöl hinein und lese die beeindruckende Geschichte des Hotels. Im 18. Jahrhundert war dieser Bau wohlbemerkt das Stadthaus eines Dukes und beherbergte erst Anfang des 20. Jahrhunderts die ersten Gäste. Ich kann mir vorstellen, dass nachts der eine oder andere Geist durch die mit Läufern ausgelegten Flure wandert. Ausgelegt, damit man ihre Schritte nicht hört. Ich liebe Geistergeschichten. Außerdem lerne ich, dass Paris noch einen anderen Spitznamen trägt. Die `Stadt des Lichts´. Paris war die erste europäische Stadt, die 1828 die Champs-Elysées mit Gaslampen beleuchtete.


  Draußen scheint die Sonne, es ist ein herrlich warmer Sommertag und ich wähle ein luftiges Kleid mit Spaghettiträgern aus.


  


  Von Yvens Zimmer hat man Zugang auf eine gigantische Terrasse mit Blick auf den Eiffelturm. Er hat Croissants mit frisch gepresstem Orangensaft und Kaffee bestellt und wartet, ebenfalls frisch geduscht und umgezogen, auf mich. »Schön, dass du mitgekommen bist. Immer alleine zu reisen, kann auf Dauer sehr langweilig sein.«


  »Das kann ich kaum glauben, Yven. Du bist ein reicher, gut aussehender junger Mann, dir müssten doch alle zu Füßen liegen.«


  »Reich sein hat nicht nur Vorteile, Leia. Es bedeutet Unabhängigkeit und Freiheit auf der einen Seite, aber privat ist es kompliziert und eine adäquate Begleitung zu finden noch komplizierter.«


  Je mehr Yven redet, desto unwohler fühle ich mich in meiner Haut. Auf was er mit seinen Worten anspielt, ist nicht schwer zu erraten. Ich verkörpere anscheinend die perfekte Frau für ihn.


  »Ich würde dir gerne ein bisschen Paris zeigen, wenn Du möchtest.«


  »Gerne.« Nichts ist besser als raus aus dem Zimmer und in Bewegung zu sein.


  


  Yven stellt sich als der ideale persönliche Fremdenführer heraus. Er erklärt mir, dass die Franzosen ihre Hauptstadt nicht nur in Arrondissements, die sich spiralförmig von innen nach außen um die Stadt legen, einteilen, sondern noch in zwei weitere Bereiche, die Stadtteile, die rechts, ´rive droite` oder links, ´rive gauche` von der Seine liegen.


  Die Limousine fährt gemächlich eine breite Straße, die von Bäumen gesäumt ist, zwischen der Seine und den Tuilerien entlang, dem damaligen Schlosspark, vorbei am Louvre und den Adelspalästen, wo das 1. Arrondissement startet und das historische Stadtzentrum liegt. Ich bin begeistert von Paris, dessen Gemäuer die Geschichte der Stadt erzählen und das so viel an alter Architektur zu bieten hat, dass ich mich kaum sattsehen kann. Besonders beeindruckend finde ich die Skulpturen und Statuen an Häusern, die noch das Dasein der Menschen mit der Welt der Götter verknüpft haben.


  Ich fotografiere wie eine Besessene, während Yven mir eine ausführliche Geschichtsstunde erteilt. Unser erstes Ziel ist die ´Ile de la Cite´, eine Insel mitten auf der Seine.


  »Hier siedelten sich im dritten Jahrhundert vor Christi Geburt keltische Fischer mit dem Namen `Parisii´ an und später errichteten die Gallier die Stadt Luetia hier.«


  Wir schlendern durch die Straßen, trinken einen Café au Lait in einem Bistro an einer Straßenecke und gehen anschließend zur Notre Dame. Ich fotografiere nie Monumente oder Objekte, die es tausendfach auf Postkarten gibt. Aber nun nutze ich die Gelegenheit und stelle Yven vor die Kathedrale und schieße ein paar Fotos von ihm. Ein Blick auf das Display genügt, um meine Vermutung zu bestätigen. Yven ist keiner von ihnen, ihn umgibt kein dunkler Schatten. Der Tag vergeht wie im Fluge und Yven zeigt mir all das, was man von Paris an einem oder zwei Tagen Besuchszeit gesehen haben muss.


  Nach barbusigen Frauen, nackten Pobacken und fliegenden Röcken im Moulin Rouge falle ich am späten Abend völlig erschöpft in die Kissen meines Hotelbettes. Es war ein schöner Tag mit vielen Eindrücken und nun kommt die Nacht. Die Drohung von Payton habe ich nicht vergessen. Die Frage ist nur, was er darunter versteht, dass ich seinen kleinen Bruder Yven glücklich machen soll. Meinte er etwa mit ihm ins Bett zu gehen und sollte ich mich dem widersetzen droht die Todesstrafe? Mein blasses Spiegelbild erscheint für einen kurzen Moment im Fenster, bevor ich die Vorhänge zuziehe.


  Yven selbst hat zu viel Anstand und Etikette, um einen Annäherungsversuch zu machen, wenn ich ihm nicht ein eindeutiges Zeichen gebe.


  Ich kann nicht mit einem Mann schlafen, den ich nicht begehre und morgen gehe ich noch einen Schritt weiter. Ich werde Yven auf dem Rückflug sanft beibringen, dass ich einen anderen Mann liebe. Soll sich Payton zum Teufel scheren.
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  Als ich am Abend nach meinem Paristrip nach Hause komme, sitzt Lilith vor dem Fernseher und lackiert sich ihre Nägel in einem dunklen karmesinrot. »Und? Wie war´s?«


  »Nett.« Ich stelle meinen Koffer ab und lasse mich erledigt von der Reise in einen Sessel fallen.


  »Nur nett?«


  »Nur nett. Wo hast du denn die Nacht verbracht, bevor ich weggefahren bin?«


  Sie hält kurz inne und schraubt den Nagellack zu, dabei grinst sie verschmitzt. »Kannst du dich noch an Cole erinnern?«


  Ich sehe sie fragend an, weil der Name mir nichts sagt. Sie hatte in den letzten Jahren so viele Männer, dass es eh unmöglich wäre, sich überhaupt einen davon zu merken.


  »Cole ist Footballspieler, ich habe ihn vor zwei Jahren mal kennengelernt. Und vor ein paar Tagen kam er in die Galerie …«


  »Lilith!«


  »Was?«


  »Du hast doch nicht … Ich dachte, du bist so verliebt.«


  »Bin ich auch. Aber Payton hat sich nicht ein Mal gemeldet«, sagt sie enttäuscht. »Was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß, oder?«


  Dafür wird mir abwechselnd heiß und wieder kalt. Payton wird nicht den Liebeskasper machen und erlauben, dass seine Auserwählte ihn betrügt. Das wird sie teuer zu stehen kommen.


  »Was ist? Du siehst aus, als hätte ich jemanden umgebracht.«


  »Lilith, ich glaube nicht, dass das so eine gute Idee war.« Ich gehe zum Kühlschrank und hole eine Flasche Wein heraus, die ich vor Monaten zum Geburtstag bekommen habe. Ich habe plötzlich das Bedürfnis, die ganze Flasche auf ex auszutrinken, weil ich dann vielleicht nicht mehr nachdenken kann. »Willst du auch ein Glas?«


  »Immer doch. Wenn du ihm nichts erzählst, wird er es auch nicht erfahren.«


  Was soll ich ihr sagen oder ihr erklären? Sie würde es eh nicht verstehen. »Na, wir werden sehen.« Ich reiche ihr ein halb volles Glas, schnappe mir die Flasche und gehe hoch in mein Schlafzimmer. Dort trinke ich in einem Zug meines aus, schenke nach, um die Hälfte des nächsten Glases auch noch hinterherzukippen.


  Ich packe meinen Koffer aus, schmeiße die schmutzige Wäsche in einen Sack und spüre schnell, wie eine wohltuende Wärme sich in meinem Bauch und meinem Kopf ausbreitet. Der Alkohol wird mir helfen, mich zu entspannen.


  Liliths BlackBerry gibt permanent Pieptöne von sich, die durch das Loft hallen. Von hier oben sehe ich, wie sie mit geübten Fingern auf den kleinen Tasten hin und her springt, um eine SMS nach der anderen zu schreiben.


  Als ich meinen E-Mail-Account einsehe, ist eine Nachricht von einem neuen Kunden dabei. Wahrscheinlich kommt er über eine Empfehlung von jemandem, denn der Name sagt mir nichts. Ein neues Projekt in Ocean Beach, das ich mir morgen Abend um 7 p.m ansehen soll. Kurz bestätige ich den Termin und sehe mir auf einem Plan die Strecke an. Yven schreibe ich noch eine kurze SMS, in der ich mich für die zwei schönen Tage bedanke, und widme mich dann dem Rest der Flasche Wein. Über Kopfhörer höre ich noch ein wenig Musik und lausche dem Text: ...miss you ...I close my eyes ...that´s when you´re near ...but I know that I´m dreaming ...and I can never cry every night... Mo, wo bist du?


  


  Das Loft ist so dunkel, dass ich meine eigene Hand vor Augen nicht mehr sehen kann und aus Liliths Zimmer höre ich eigenartige Geräusche, Gepolter und Glas splittern. Ich taste die Wand nach dem Lichtschalter ab, aber als ich den Dimmer drehe, bleibt alles dunkel. An der Wand entlang gehe ich vorsichtig die Treppe runter und fühle mich dabei als wäre ich blind. Die Fenster sind wie mit schwarzem Pech abgedeckt und lassen keinen Lichtschein durch. Mehrmals stoße ich mich an Möbelstücken beim Durchqueren des Lofts, bis ich schließlich vor Liliths Zimmer stehe. Ein markerschütternder Schrei gefolgt von einem Krachen, dann ist Ruhe. Ich reiße die Tür auf.


  Das Fenster ist eingeschlagen, der Wind zerrt an den Gardinen, als würde er sie in Stücke reißen wollen und eine Eiseskälte schlägt mir ins Gesicht. Liliths Bett ist zerwühlt und sie ist weg. Eine feine Blutspur führt über den Boden zum Fenster. Panisch klettere ich über die Kisten und schaue nach unten, ob Lilith vielleicht gesprungen ist und unten auf dem Asphalt liegt. Aber da ist nichts und außerdem warum sollte sie sich umbringen wollen? Weil Payton sie nicht angerufen hat?


  Als ich aus ihrem Zimmer komme, ist die Schwärze aus dem Loft verschwunden und ich kann wieder Umrisse erkennen und nicht nur das, oben in meinem Schlafzimmer mache ich eine Bewegung aus. Ich bleibe stehen, halte den Atem an und konzentriere mich auf die Stelle. Was auch immer da oben war, es ist weg oder ich habe es mir nur eingebildet.
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  Nach dem Aufwachen laufe ich sofort runter ins Liliths Zimmer. Ob ich wieder nur einer Halluzination in der Nacht erlag? Aber das Bett ist immer noch leer, die Glassplitter liegen immer noch auf dem Boden verstreut herum und auf dem Boden sind immer noch die gleichen Blutstropfen. Das Bild ist unverändert. Ich sehe im Bad nach, aber auch da ist sie nicht. »Lilith!«


  Was soll ich jetzt machen? Eine innere Stimme rät mir abzuwarten, ruhig zu bleiben. Ich kann ja schlecht zur Polizei gehen und denen erklären, dass vermutlich Payton Eltringham, eine Art Dämon, der aber auch in menschlicher Gestalt erscheinen kann, sie sehr wahrscheinlich geholt hat. Er muss ihren Betrug mit diesem Footballspieler Cole entdeckt haben und zeigt ihr jetzt wo es langgeht, zeigt ihr, dass er kein Waschlappen ist, mit dem sie das machen kann.


  Ich rede mir ein, dass sie heute Abend, wenn ich nach Hause komme, wieder da ist und mir erzählt, dass sie nur einen schrecklichen Albtraum gehabt hat.


  Gegen Mittag rufe ich trotzdem in der Galerie an und frage nach Lilith. Sie hat sich ein paar Tage freigenommen, wird mir von einer Aushilfe gesagt. Komisch, dass Lilith mir gegenüber das nicht erwähnt hat. Aber wir hatten in letzter Zeit auch die eine oder andere Auseinandersetzung und haben uns emotional ein wenig voneinander distanziert.


  Die Visitenkarte von diesem Detective Bradley hängt noch am Kühlschrank, befestigt mit einem grünen Broccolimagneten und sieht mich an. Soll ich ihn anrufen? Doch dann fällt mir wieder ein, wie er die Karte zwischen die zwei Pampelmusen gesteckt hat und verwerfe den Gedanken wieder.


  Die seltsame Sache mit Lilith versuche ich erst einmal zu verdrängen und gehe einer anderen Sache nach. Ich rufe bei sämtlichen Nervenheilanstalten in Connecticut und Umgebung an, um dort nach Vera Walsh zu fragen. Bei der siebten Institution habe ich schließlich Glück. Ich schreibe mir die Adresse auf und frage nach den Besuchszeiten.


  Meine Tante war zwei Jahre jünger als meine Mom, die jetzt zweiundfünfzig wäre. Außer dem Sofa, ein paar Schmuckstücken, dem seidenen Kimono mit den Kirschblüten und eine kleine Kiste mit Fotos und Briefen habe ich nichts von meiner Mom behalten. Aber genau der Inhalt dieser kleinen Kiste könnte vielleicht über das eine oder andere Aufschluss geben.


  Sie steht völlig verstaubt hinter meinen eigenen Fotokisten, hoch oben in einem Regal in meinem Kleiderschrank. Ich setze mich mit dem Schuhkarton auf den Boden und kippe den gesamten Inhalt vor mir aus, dabei fällt mir eine Unebenheit unter der Kommode auf. Es ist ein kleiner Stofffetzen mit bräunlichen, unregelmäßigen Flecken. Sieht nach eingetrocknetem Blut aus. Eins ist sicher, zu meiner Garderobe gehört er nicht, aber zu wessen dann? Wer war hier oben und … ich beende abrupt den Gedanken, weil mir dazu nur einer einfällt. Joe. Was ist nur in dieser besagten Nacht hier in meinem Schlafzimmer passiert?


  Ich will jetzt nicht weiter darüber nachdenken, weil es mir Angst macht und widme mich den Absendern auf den Briefen, die seit einem Vierteljahrhundert in dieser Kiste liegen.


  Darunter ist meine Großmutter, mein Vater, der anscheinend noch aus Italien geschrieben hatte, ein paar von Eric Milner und einer überraschenderweise von Vera. Alte Briefmarken sehen mich aus den Ecken des vergilbten Papiers an. Die Zeit hat diese schöne Art sich zu schreiben aus den Köpfen der Leute gefegt. Heute schreibt man sich keine Briefe mehr, nur noch SMS und E-Mails. Warum bin ich nicht schon eher mal auf den Gedanken gekommen, hier nach ein paar Antworten zu suchen?


  Eric Milner war die große Liebe meiner Mutter. Seitenweise hat er ihr romantische Briefe geschrieben, wie man es nur früher konnte, glaube ich, oder Eric war ein Poet. Heute würde das alles abgedroschen und blöd klingen.


  Ein Anruf von Mara holt mich in meine Welt zurück. Sie will mich zu einem kleinen Sit-in bei sich einladen. Ich sage für später zu und kriege einen Riesenschrecken, als ich sehe, dass es schon auf den Nachmittag zugeht.


  Schnell packe ich alles in die Box und stelle sie an ihren Platz zurück. Das kleine Stückchen Stoff stopfe ich in die Tasche eines Blazers. Ich werde mich später darum kümmern. Dann mache ich mich auf den Weg nach Ocean Beach.


  


  Als ich vor dem Haus parke, das zum Verkauf steht, ist es Punkt sieben Uhr und ein Gewitter zieht auf. Irgendwo in der Ferne höre ich den Donner grollen und strahlende Feuerblitze zucken durch den Himmel. Ich gehe gerade eine Runde um das Haus, das ziemlich düster und unbewohnt aussieht, als mich die ersten schweren Tropfen wie kleine Wasserbomben treffen.


  Zurück im Wagen höre ich Musik und denke an Mo. Jetzt, wo ich mit Yven alles geklärt habe, kommt er hoffentlich wieder zu mir.


  Als nach zwanzig Minuten immer noch niemand aufgetaucht ist, rufe ich die Nummer des Eigentümers an, die in der Mail stand, doch es springt nur die Mailbox an. Na, Klasse! Nach einer halben Stunde bin ich mit meiner Geduld am Ende. Ich starte den Wagen, wende auf der kleinen Einfahrt und fahre wieder Richtung nach Hause. Ich ärgere mich über die verlorene Zeit. Warum können die Leute nicht anrufen, wenn ihnen etwas dazwischen kommt und sie einen Termin nicht einhalten können?


  Die Straßen sind wie leer gefegt. Nur ein Wagen ist beständig hinter mir. Egal, ob ich rechts oder links abbiege, er scheint mir zu folgen. Mein erster Gedanke gilt Mo. Hat er mich hier herausgelockt, weil er mich treffen wollte? Durch die Scheiben kann ich nichts erkennen, weil erstens der Regen so stark geworden ist, dass die Scheibenwischer auf höchster Stufe arbeiten müssen, um die Sicht freizuhalten und zweitens der andere Wagen getönte Scheiben hat.


  Ich will gerade an den Rand fahren, um zu sehen, ob mein Schatten an mir vorbeifährt, als der Motor hinter mir aufheult und die Scheinwerfer auf mich zukommen. Es gibt einen Knall und ich fliege nach vorne. Dabei trifft meine Stirn schmerzhaft auf das Lenkrad auf. Mein ganzer Körper ist plötzlich wie aus Gummi. Ich kann kaum das Pedal durchgedrückt halten, so zittern meine Knie. Meine Hände krallen sich am Lenkrad fest und versuchen den schlingernden Wagen auf der Straße zu halten.


  Lichter kommen mir entgegen und blenden mich, dass ich für einen Moment die Augen schließen muss. Endlich bin ich auf einer geraden Strecke und gebe Gas. Immer wieder sehe ich hinter mir den Wagen näher kommen, wie ein wild gewordenes Tier verfolgt er mich. Macht Payton seine Drohung jetzt wahr? Das ist doch völlig absurd. Ich klappe den Rückspiegel nach oben, schnalle mich an und suche in meiner Tasche nach meinem Telefon. Doch die verdammte Beuteltasche lässt mich ständig alles, nur nicht das Handy finden. Ich kippe alles auf den Beifahrersitz aus und wühle mich blind durch den Inhalt. Endlich fühle ich das kalte Gehäuse in meiner Hand.


  Die beleuchtete Brücke ist nicht mehr weit entfernt. Wieder rammt mich der Wagen von hinten, wieder fliege ich nach vorne und mein Telefon mir aus der Hand. Es landet irgendwo im Fußraum. Laut fluchend taste ich mit dem linken Fuß den Boden ab, bis ich auf etwas Hartes trete. Leicht verrenkt beuge ich mich nach unten, um mit gestreckten Fingern danach zu greifen.


  Endlich ist die Brücke erreicht und auf der anderen Seite kommen mir Autos entgegen. Ich tippe 911 ein, drücke auf Anrufen und wage einen Blick nach hinten. Es ist alles dunkel. Keine Lichter sind mehr zu sehen. Wo ist der Mistkerl abgeblieben?


  Ich drehe mich nach hinten um, um mich von seinem plötzlichen Verschwinden zu überzeugen, doch da ist nichts, kein Wagen weit und breit.


  Als ich den Blick wieder nach vorne richte, sehe ich nur noch Lichterblitze, Metall kreischt auf und ich sitze kopfüber wie in einem Jet bei einem Looping im Cockpit. Für einen Moment fühle ich mich schwerelos, als würde ich fliegen und dann gibt es einen Knall, der alle meine Knochen im Körper durchrüttelt.


  Wasser dringt in den Innenraum ein. Gegen alle physikalischen Gesetze, die ich irgendwann mal in grauer Vorzeit gelernt habe, versuche ich die Tür aufzubekommen. Ein sinnloses Unterfangen, das nur unnötige Kraft kostet. Auch das Fenster lässt sich nur einen Spalt runterfahren, was zur Folge hat, dass der Wagen sich nur noch schneller wie ein Eimer füllt. Es ist als wollte die ganze Bay sich hier drin verstecken. Das Wasser ist nicht mehr aufzuhalten, Luftblasen steigen seitlich an mir hoch und winken mir zu. Sie sehen lustig aus, wie sie sich so zappelnd und unförmig nach oben bewegen, hoch an die Oberfläche, die mir versperrt ist. Das Wasser hat meine Nase erreicht. Ich mache noch ein paar Atemzüge am freien, sauerstoffhaltigen Himmel meines Wagendaches, dann umschließt es mich mit seinen kalten Fängen, wie es schon so viele Male war. Bestie Wasser, das Leben gibt und Leben nimmt. Mo. Wo bist du?


  


  


  


  


  


  Viele Fragen? Hier sind die Antworten:


  


  PRINZEN DER NACHT TEIL II


  STIMMEN DER NACHT TEIL III


  KÖNIGIN DER NACHT TEIL IV


  


  www.lillymlove.com
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